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«Bodenfonds Lateinamerika»: 500 Jahre, die
zu einem zusätzlichen Tun herausfordern

1992 führt das Fastenopfer eine spezielle Zusatz-Aktion zur gewohn-
ten Fastenopfer-Sammlung durch. Anlass dazu ist die Überlegung, dass die
500 Jahre der Unrechtsgeschichte mit Lateinamerika nicht bloss in Verkün-
digung und Religionsunterricht erinnert und aufgearbeitet werden, sondern
dass auch etwas Zusätzliches geta« werden soll. Es soll ein konkretes Zei-
chen der Umkehr-Bereitschaft gesetzt werden.

Zugegeben: Auch beim Fastenopfer haben wir in einer ersten Phase der

Aktionsplanung an eine grossartige neue Initiative gedacht: etwa Land im
grossen Stil für die Armen aufzukaufen. Doch dann haben wir uns beraten
lassen. Eigentlich wissen unsere Partnerorganisationen in Lateinamerika
besser als wir, was gerade in der höchst schwierigen Bodenproblematik in
Lateinamerika getan werden kann. Sie besitzen wichtige praktische Erfah-
rungen, die es zu nutzen gilt. Und einfach von uns aus Land für die Armen
zu kaufen, wäre deshalb naiv und verantwortungslos gewesen. Deshalb kam
die Idee zur Zusatzaktion «Bodenfonds Lateinamerika» auf.

Mit diesem zusätzlich gesammelten Geld möchte das Fastenopfer 1992

ganz speziell Initiativen rund um Land und Boden unterstützen, die in
Lateinamerika ausgedacht und durchgeführt werden, also etwa Initiativen,
wie sie Indianerorganisationen in ihrem Kampf um Lebensraum entwickeln,
oder Rechtshilfeprogramme für die landlose Bevölkerung, oder die mutige
Arbeit der kirchlichen Landpastoral in verschiedenen Ländern Lateinameri-
kas, aber auch Aufforstungs- und Landwirtschaftsprogramme. In der eigens
für die Multiplikatorinnen und Multiplikatoren der Aktion Bodenfonds ge-
stalteten Broschüre «Tierra, Terra, Land» ' finden sich Kurzbeschreibungen
dieser ganz konkreten Bodeninitiativen, die beim Lastenopfer bereits einge-
gangen sind. Weitere Bodenprojekte werden im Laufe dieses Jahres noch da-
zukommen und vom Bodenfonds unterstützt werden.

Die Aktion Bodenfonds hat zwei Ziele. Einmal geht es um eine Zusatz-
Kollekte der Solidarität mit unseren Partnern in Lateinamerika, die sich für
die landlose Bevölkerung einsetzen. Andererseits soll durch diese Zusatz-
Sammlung auch die Möglichkeit geschaffen werden, wieder einmal konkret
auf die Bodenproblematik in Lateinamerika hinzuweisen, aber auch auf den
Mut und die Initiativen unserer Partner, die angesichts schwierigster
(Macht-)Verhältnisse nicht resignieren, sondern dem Einsatz für Gerechtig-
keit ein konkretes Gesicht geben.

Das Fastenopfer bittet 1992 die Pfarreien, zusätzlich zur gewohnten
Fastenopfer-Kollekte weitere Möglichkeiten von Geld-Sammel-Aktionen
einzuplanen, während der Fastenzeit oder aber auch sonst übers Jahr hin-
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weg. «Z«sc/z//c/i» kann heissen, dass das Opfer eines speziellen Gottesdien-
stes (zum Beispiel Kreuzweg-Andacht) oder des Suppentages für den Boden-
fonds eingesetzt wird. Es kann aber auch heissen, dass eine Dritt-Welt-
Gruppe, Jugendliche, der Pfarreirat und andere eine eigene Stand-Aktion
zum Bodenfonds durchführen (zum Beispiel vor dem Supermarkt). Das
Fastenopfer hat eigens Prospekte vorbereitet, die bei solchen Gottesdiensten
oder Anlässen verteilt werden können. Ideen zur Durchführung der Aktion
finden Sie im Werkheft '92 von Fastenopfer und Brot für alle. Der Boden-
fonds-Prospekt kann aber auch mit einem eigenen Vermerk zu Sinn und Be-
deutung dieser Zusatz-Aktion, nämlich 1992 ein zusätzliches Zeichen gegen-
über Lateinamerika zu setzen, in der Pfarrei, nach einem Gottesdienst oder
beim Agenda-Versand gestreut werden. Je nach Situation sollten die unter-
schiedlichsten Möglichkeiten gesucht und geprüft werden. Übrigens: Die
Zusatz-Aktion Bodenfonds wird zum Fastenopfer-Pfarreisammlungs-
Ergebnis dazugezählt, auch wenn die Pfarreiangehörigen ihre Einzahlungen
mit dem Einzahlungsschein überweisen.

Auch unabhängig von dieser Zusatz-Aktion Bodenfonds hofft das

Fastenopfer wieder auf ein gutes Ergebnis 1992. Es ist angesichts der Pro-
bleme im Osten und der unsicheren Wirtschaftslage nicht selbstverständ-
lieh, dass wir an unsere Partner in den südlichen Ländern Afrikas, Asiens
und Lateinamerikas denken. Aber es sollte oberste Christenpflicht sein,
unsere Kirchen im Süden mit ihren Problemen und Nöten nicht allein zu
lassen oder ob anderer Probleme einfach zu vergessen. Die Entwicklungs-
und Missionsarbeit gerade der Kirchen in der Dritten Welt (oder angesichts
der Grössenverhältnisse müsste man eigentlich sagen: in der Zwei-Drittel-
Welt) ist grossartig und wirkliches Zeugnis der Verkündigung eines Gottes
der Lebensfülle. Diese Kirchen und deren Projekte brauchen unsere Solida-
rität und Unterstützung. Aber auch der Fastenopfer-Iniandteil darf nicht
unterschätzt werden: Auch die Kirche Schweiz - gerade in schwierigen Zeiten

- braucht gute Stabstellen. ^ Das Fastenopfer appelliert deshalb zu aktivem
Mitmachen, Werben und Mühen der Pfarreien. Ohne den jährlich neuen
Einsatz aller Pfarreiverantwortlichen geht es nicht. Dank Ihres persönlichen
Einsatzes, liebe Leserin, lieber Leser, können die guten Beziehungen, die das

Fastenopfer weltweit pflegt, auch weiterhin aufrecht erhalten werden.
7o«/

De/- promovierte 77;eoioge 7b«; 7?er«et-Stra/;m /eitet cte Ttesjort ß;7rf««g beim Fastenop/er der
Schweizer Kaiho/ike«

' Für Fr. 5- beim Fastenopfer (Postfach 2856, 6002 Luzern) erhältlich.
^ Vgl. dazu das neue Buch von Prof. Leo Karrer: Katholische Kirche Schweiz. Der schwierige Weg in

die Zukunft, Freiburg Schweiz 1991.

Theo!

Lossprechung von den Sünden (3)

III. Das gnädige Evangelium von der göttlichen Absolution

Von diesen letzten Überlegungen her* Ordo poenitentialis bewusst nicht den Titel
leuchtet nochmals das entscheidende Anlie- «Ordo sacramenti poenitentiae» trägt. Da-
gen der konziliaren Neuordnung der Busse mit sollte zum Ausdruck gebracht werden,
auf. Dieses lag im Kern darin, den umfassen- dass es neben dem Busssakrament, das ge-
den Charakter der Busse vor dem Busssakra- mäss der grossen Tradition der katholischen
ment herauszustreichen, weshalb der neue Kirche als der ausserordentliche Weg der

Sündenvergebung und der Versöhnung gilt,
auch andere Formen der wirksamen Busse

gibt und dass der Christ auch ausserhalb des

Busssakramentes das Geschenk der göttli-
chen Absolution empfangen kann.

1. Vielfältige Wege
der Sündenvergebung
Soll der Edelstein des christlichen Glau-

bens, das Evangelium von der Sündenverge-
bung durch das grenzenlose Erbarmen Got-
tes, in der heutigen pastoralen Situation in
neuer Weise zum Funkeln gebracht werden

können, drängt sich an allererster Stelle das

theologische Postulat auf, jene Wege der
Busse und der Sündenvergebung nicht aus
dem kirchlichen Bewusstsein zu verlieren
oder weiterhin theologisch zu nivellieren,
sondern neu zu profilieren, die in der Ökolo-
gie des kirchlichen Lebens ausserhalb des ex-

pliziten Busssakramentes angesiedelt und
bereits in der biblischen Botschaft greifbar
sind. Denn man leistet der Notwendigkeit
und Glaubwürdigkeit des Busssakramentes
einen schlechten Dienst, wenn dieser ausser-
ordentliche Weg der Sündenvergebung zum
ordentlichen, selbstverständlichen oder gar
einzigen hochstilisiert und die Vielfalt der
Gestalten der Sündenvergebung verdunkelt
wird.

a) Der zweifellos alltäglichste Weg der

Versöhnung und Sündenvergebung besteht

unter Christen in der irwrfer/ich-.schwas'ter-
Ziehen Zurechtweisung, wie sie der Evange-
list Matthäus in seiner Gemeinderegel (Mt
18,15-20) exemplarisch entfaltet hat. Für
den christlichen Glauben versteht es sich
nämlich von selbst, dass überall dort, wo
Christen einander auf ihre Schuld anspre-
chen und sie sich gegenseitig vergeben, Gott
selber mit seiner Gnade der Versöhnung mit
im Spiel ist und Schuld vergibt, und dass auf
keinen Fall, auch und gerade in der Beichte

nicht, Versöhnung mit Gott erreicht werden
kann hinter dem Rücken jener Menschen,
denen gegenüber man schuldig geworden ist.

b) Von der geschwisterlichen Zurechtwei-

sung her ist es nur ein kleiner Schritt zu
einem zweiten Weg der Versöhnung und der

Sündenvergebung, der im fürbittenden Ge-

bet für den schuldig gewordenen Mitmen-
sehen besteht. Seine befreiende und Sünden
lösende Kraft liegt vor allem darin, dass es

sogar Menschen, die als «Feinde» definiert
sind, in Brüder und Schwestern zu verwan-
dein vermag. Es ist deshalb kein Zufall, dass

Jesus in der Bergpredigt seine Verpflichtung
zur Feindesliebe mit der weiteren Zumutung
präzisiert und motiviert: «Betet für die, die
euch verfolgen» (Mt 5,44). In der Tat verhilft

* Siehe dazu den 2. Teil dieses Beitrages in:
SKZ 160 (1992) Nr. 6, S. 79-82; der 1. Teil ist er-
schienen in: SKZ 160 (1992) Nr. 5, S. 66-70.
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das Gebet dazu, den schuldig gewordenen
Menschen mit neuen Augen, gleichsam mit
den Augen Gottes, zu betrachten, und es

erweist sich in diesem Sinn als elementare

«Intensivstation» der Versöhnung und der

Sündenvergebung. "
c) Der für den christlichen Glauben

ordentliche, selbstverständliche und wohl
entscheidendste Weg der Versöhnung und
der Sündenvergebung ist die Feier der

Eitc/taràh'e, die gemäss dem Einsetzungs-
bericht der einmaligen Versöhnungstat Got-
tes in Jesus Christus geschichtliche Dauer
verleiht, und zwar als Sakrament seines für
alle dahingegebenen Leibes und seines zur
«Vergebung der Sünden» vergossenen Blu-
tes. Was sich somit in der Eucharistiefeier in
ihrem ganzen Vollzug ereignet, dies wird
denn auch ausdrücklich wahrnehmbar im
Bussakt und in der Absolution zu Beginn
jeder Eucharistiefeier.

d) Im ursprünglichsten Sinn waren Busse

und Sündenvergebung mit dem Sakrament
der Taufe engstens verknüpft. Deshalb kann

gemäss der Ueberzeugung des Konzils von
Trient die christliche Busse nur verstanden

und vollzogen werden als «zweite Rettungs-
planke nach dem Schiffbruch» uneingelö-
ster Taufkonsequenzen" oder gar als «müh-
same Taufe»". In derselben Stossrichtung
betrachtete Martin Luther die christliche
Busse als lebenslange Aneignung der Taufe:
«also dass ein christlich Leben nichts ande-

res ist denn eine tägliche Taufe, einmal ange-
fangen und immer darin gegangen», wes-
halb jeder Christ die Taufe halten soll «als

sein täglich Kleid, darin er immerdar gehen
soll»". Gerade diese ökumenisch zudem
konsonante Perspektive ist in der heutigen
Pastoralen Situation von ausschlaggebender
Bedeutung". Dort nämlich, wo die Rück-

erinnerung an die Taufe den ihr zukommen-
den Platz im christlichen Bussbewusstsein

zurückgewinnt, dort liegt sein Grundakkord
auf der Freude des neuen Lebens in Christus,
worauf der evangelische Theologe Wolfhart
Pannenberg mit Recht hinweist: «Weil die
Taufe unseren Tod schon vorweggenommen
und in den Tod Christi versenkt hat, darum

-2 Vgl. K. Koch, Wider den Traum von einer

perfekten Kirche. Gläubige Kultur kirchlicher
Konfliktbewältigung, in: ders., Aufbruch statt
Resignation. Stichworte zu einem engagierten
Christentum (Zürich 1990) 269-274.

23 Neuner-Roos 812
24 Neuner-Roos 646.
23 Die Bekenntnisschriften der Evangelisch-

lutherischen Kirchen (Göttingen 1976) 707 und
706.

26 Vgl. K. Koch, Vom Tod zum Leben überge-

gangen: Auferstehung und Taufe, in: Diakonia 22

(1991)33-38.
23 W. Pannenberg, Christliche Spiritualität.

Theologische Aspekte (Göttingen 1986) 56.

7. Sonntag im Jahreskreis: Lk 6,27-38

1. Kontext und Aufbau
Nach den Seligpreisungen und Wehe-

rufen (6,20-26) bildet die vorliegende Pe-

rikope ein Kernstück der lukanischen
Rede am Fusse des Berges. Ab 6,39 wird
die Rede mit bildhaften und gleichnisar-
tigen Sprüchen weiter- und zu Ende ge-
führt.

Nach der Einleitung (6,27a) ist die

Weisung Jesu in mehreren Imperativen
vorgelegt (6,27b-30), die zur Formulie-

rung der goldenen Regel (6,31) hinfüh-
ren. Der Inhalt der Imperative wird zu-
nächst in drei Fragen nochmals aufge-
griffen (6,32-34). Sodann (6,35) wird die
Thematik erneut formuliert; dies leitet
über zur grundlegenden Richtlinie in
6,36. Mit 6,37-38 wird die Reihe der Ein-
zelimperative fortgesetzt und abge-
schlössen.

2. Aussage
Die betonte Anrede (6,27a) nimmt

nochmals die Adressaten der Jesusrede

(vgl. 6,20a) in den Blick. Ausdrücklich
wird dabei die Bedeutung ihres Hörens
hervorgehoben (vgl. dazu 6,18). Die als

erste Weisung angesprochene Feindes-
liebe (6,27b) kennzeichnet die geforderte
Haltung nicht als Ausdruck eines Ge-

fühls, sondern einer willentlichen Ent-
Scheidung. Die Grundaussage wird 6,28
noch exemplarisch erweitert und 6,29 an

Einzelbeispielen erläutert. Mit 6,30 wird
die Thematik etwas verschoben: Zumin-
dest in 6,30a tritt die böse Absicht des

Handelnden zurück. So ist die goldene
Regel (6,31) gut vorbereitet. Zusammen
mit 6,36 ist sie einer der Kernsätze der Pe-

rikope. Der Sache nach ist diese allgemein
einsichtige Regel sowohl im frühen Ju-
dentum als auch im hellenistischen Ge-

dankengut belegt.
Die rhetorischen Fragen (6,32-34)

bringen die Notwendigkeit des zuvor ge-
forderten Verhaltens zum Ausdruck. Sie

werden inhaltlich jeweils durch den Hin-
weis auf das Handeln der «Sünder» in ih-
rer Bedeutung hervorgehoben. Wer in
der Nachfolge Jesu steht, darf demnach
nicht so handeln, wie es üblich ist. Das

Prinzip der Gegenseitigkeit verliert seine

Gültigkeit, ein einseitiges freies Über-

mass ist gefordert. 6,35 fasst diesen

Grundgedanken der gestellten Fragen er-
neut zusammen. Die Befolgung solcher
Weisung wird in Beziehung zur Gottes-
kindschaft gesetzt. Sie ist wesentlich von
der Ähnlichkeit des Menschen gegenüber
Gott und seinem Verhalten bestimmt.
Die daraus 6,36 gezogene Konsequenz er-
innert in der Formulierung an die Grund-
maxime des Heiligkeitsgesetzes (Lev
19,2). Mit Barmherzigkeit ist die Haltung
der freizügigen Güte angesprochen, die
nicht nach dem Recht handelt, sondern
sich von liebender Zuwendung leiten
lässt.

Die in 6,37-38 folgenden Imperative
sind aus der Perspektive von 6,36 zu le-

sen. Sie konkretisieren die geforderte
Haltung am Beispiel des Richtens und
des Gebens. Die im Passiv formulierten
Prädikate lassen auf Gott als den schlies-

sen, der hier eine menschliche Verhal-
tensweise mit Gleichem aus seiner Sicht
vergilt. Während die Gegenseitigkeit im
zwischenmenschlichen Bereich also zu-
rückgewiesen ist (vgl. oben 6,27-35),
wird sie im Hinblick auf Gottes Handeln
dem Menschen mahnend in Erinnerung
gerufen.

3. Bezüge zu den Lesungen
Die erste Lesung (1 Sam 26) kann als

Beispiel für das früher geltende Prinzip
der Gegenseitigkeit (ius talionis) ange-
führt werden. Die zweite Lesung (1 Kor
15) stellt den irdischen Menschen dem
himmlischen gegenüber; dies könnte im
Blick auf Lk 6,32-34 auf die Unterschei-
dung zwischen den «Sündern» und je-
nen, die die Botschaft Jesu hören und
tun, übertragen werden.

Ufr/to- A/rcfocA/ager

Utr/to kJ/rfocWäge/; Pro/asso/- /«r £V-

egase das Aeae« 7as7«rae«/s a« der 77/eo/og/-
.sc/ie« Pa/r«/7ä/ iaze/7/, scftredd/ör aas wc/ï-
rend des Leseja/îres C rege/moss/g e/ne £7n-

/ä/irang zam Zrom/nenden Sona/egsevaage-
//a/7?

ist nun Platz im Leben des Christen für die
Osterfreude.»"

2. Absolution in unterschiedlichen
Lebenssituationen: Beichtgespräch und
Bussfeier
Nur wenn es der heutigen Pastoral ge-

lingt, der Melodie der christlichen Busse den

Notenschlüssel der österlichen Tauffreude
zurückzugeben, besteht berechtigte Hoff-
nung, dass sich die gegenwärtige Not und
Krise des kirchlichen Busssakramentes in
künftigen Segen verwandeln können. Die
unbedingte Voraussetzung für dieses Gelin-
genkönnen liegt freilich darin, dass jener
pastorale «Zweifrontenkrieg», der in der
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heutigen Kirche um das Busssakrament ent-
standen ist und der klar umrissene Konturen
aufweist, überwunden werden kann: Auf der

einen Seite haben viele Katholiken, die die

gemeinsamen Bussfeiern mit sakramentaler
Generalabsolution freudig begrüsst haben,
diese weitgehend als Ersatz und Alternative
für die Einzelbeichte verstanden und damit
den Zugang zum persönlichen Beichtge-
spräch, mit dem sie seit längerer Zeit schon

Mühe gehabt haben, noch mehr verloren.
Auf der anderen Seite jedoch stehen katholi-
sehe Christen und Kirchenleitungen, denen
die Rettung der Einzelbeichte - mit Recht! -
am Herzen liegt, nicht selten in der Gefahr,
die sakramentalen Bussfeiern als theolo-
gisch unmöglich zu erklären oder in ihrer
Pastoralen Sinnhaftigkeit zu denunzieren.

Versucht man, diesen gegenwärtigen
Pastoralen «Zweifrontenkrieg» genauer ins
Visier zu nehmen, wird sofort deutlich, dass

beide Seiten derselben, freilich spiegelver-
kehrten, Versuchung verfallen, Einzel-
beichte und Bussfeier gegeneinander auszu-
spielen. Damit jedoch wird aus dem gläubi-
gen Bewusstsein ausgeblendet, dass sich das

Busssakrament in verschiedenen Formen er-

eignen kann und dass diese Formen sich un-
terschiedlichen Lebenssituationen sinnvol-
lerweise zuordnen lassen: Der gemeindliche
Bussgottesdienst steht in der Tradition der
öffentlichen Busse der Alten Kirche und
dient vor allem der Verlebendigung des Be-

wusstseins, dass die ganze Kirche als sündige
Kirche vor Gott steht; insofern bringt er die
kirchliche Dimension von Busse, Sündenver-

gebung und Versöhnung am deutlichsten
zum Ausdruck. Demgegenüber entspricht
die individuelle sakramentale Absolution
und damit die Einzelbeichte der eher innen-
gesteuerten Schulderfahrung des heutigen
Menschen in seinem Gewissen. Entspre-
chend hat das Beichtgespräch vor allem den

Sinn, dass der einzelne Christ sein ureigenes
Leben vor Gott überdenkt und durch sein

Sündenbekenntnis vor dem Repräsentanten
der Kirche sich der elementaren Tatsache

vergewissert, dass er mit seiner Sünde, und
sei sie noch so privat und heimlich, der

Glaubwürdigkeit der Kirche als des «Leibes
Christi» Schaden zufügt. Wenn katholische
Christen nämlich seit dem Zweiten Vatikani-
sehen Konzil gelernt haben, dass sie alle Kir-
che sind, dann kann diese Grundsatzerklä-

rung nicht nur im Blick auf die schönen Sei-

ten des kirchlichen Lebens gelten, sondern
auch und gerade im Blick auf das eigene per-
sönliche Schuldigwerden. Von daher zeugt
es von der menschlichen Weisheit der katho-
lischen Kirche, wenn sie den Katholiken ein-
mal im Jahr zu einem solchen persönlichen
Beichtgespräch verpflichtet.

Bei dieser Pflicht handelt es sich freilich
nicht bloss um eine willkürliche oder gar

positivistische Festlegung. Die katholische
Kirche nimmt dabei vielmehr in einer ver-
tieften Weise auf, was bereits in der ur-
menschlichen Struktur der Bekehrung selbst

angelegt ist. Denn bereits rein menschlich
betrachtet, kommt dem Bekenntnis inner-
halb des Vollzugs der Umkehr eine elemen-

tare Bedeutung zu. Vor allem in der Sicht des

Philosophen Paul Ricceur präsentiert sich
das Bekenntnis sogar als die einzige Sprach-
form, in der Sünde und Schuld ihren ad-

äquaten Ausdruck finden können", und
zwar genauer in dreifacher Hinsicht:

a) Im BeAreHH/M« betätigt und bestätigt
der Mensch seine Freiheit als Ursprung sei-

ner Schuld. Er verzichtet auf jedes Alibi und
jede Schuldzuweisung an andere. Er wagt es,

sich auch und gerade dort noch bei seiner
Freiheit als Urgrund seiner Schuld behaften
zu lassen, wo die Menschen ansonsten sich
daran gewöhnt haben, sich auf biologische
oder gesellschaftliche Sachzwänge zu beru-
fen, um sich auf diesem Weg von ihrer Mit-
schuld fortzustehlen. Im Bekenntnis hinge-

gen sagt der Mensch: «Ego sum, qui feci»:
«7c/t bin es, der B/es getan hat.» Im Einge-
ständnis der Schuld ist deshalb die Konzen-
tration auf das eigene Ich für einmal nicht
nur erlaubt, sondern geradezu unerlässlich:

um der Rettung der menschlichen Freiheit
selber willen.

b) Wer sein eigenes Sündenbekenntnis
aus-spricht, bekundet damit zweitens auch
seine Bereitschaft, die Konsequenzen seines

schuldhaften Tuns auf sich zu nehmen, den

angerichteten Schaden wieder gut zu ma-
chen und Busse zu tun. Damit ist jenes
innere Wesensmoment der Umkehr ange-
sprochen, das die Tradition der katholischen
Kirche mit dem - gewiss nicht ganz unmiss-
verständlichen - Begriff der Genwg/wtmg
ausgedrückt hat.

c) Im Bekenntnis zieht sich der Mensch
schliesslich zurück vor die Zeit seines schuld-
haften Handelns und (an-)erkennt sich als

jenes Wesen, das nicht nur gehandelt hat,
sondern das auch anders hätte handeln kön-
nen. In diesem Akt spricht sich die Be«e aus,
die das dritte urmenschliche Wesenselement
der Busse darstellt und die auf neue und bes-

sere Lebenszukunft des Menschen ausge-
richtet ist.

Selbstverständlich sind diese drei Dirnen-
sionen der Einzelbeichte - Bekenntnis (con-
fessio), Reue (contritio cordis) und Genug-
tuung (satisfactio) - integrale Bestandteile
nicht nur des Beichtgespräches, sondern
auch der gemeinsamen Bussfeier. Damit je-
doch dürfte vollends deutlich sein, wie
unfruchtbar es ist, Beichtgespräch und Buss-
feier als Ereignisgestalten der göttlichen
Absolution gegeneinander auszuspielen'®:
Weder ist es hilfreich, in der gemeinsamen
Bussfeier die exklusive Alternative zur Ein-

zelbeichte zu erblicken und zu praktizieren,
noch führt es in die Zukunft, wenn man
meint, der Rettung und Förderung der Ein-
zelbeichte einen Dienst erweisen zu können,
indem man die Bussfeier in ihrer theologi-
sehen Dignität und in ihrem pastoralen Sinn
mindert oder sie gar zur blossen Vorberei-

tung auf die Einzelbeichte herunterstuft, wie
sich überhaupt die Einzelbeichte nur dann
«retten» lässt, wenn man nicht mit denjeni-
gen Fehlern weiterfährt, die ihr bisher am
meisten geschadet haben.

Die besonderen pastoralen Vorzüge des

Beichtgespräches lassen sich vielmehr nur
dann einsichtig machen, wenn eine erneuerte
und qualitativ verbesserte Praxis der Einzel-
beichte gleichberechtigt neben die anderen
Formen der sakramentalen Absolution zu
stehen kommt. Dies impliziert von selbst das

weitere Postulat, in der heutigen kirchlichen
Situation die vielfältigen Formen des einen
Busssakramentes wahr- und ernstzuneh-

men. Mit diesem theologischen Plädoyer für
eine grössere Vielfalt der Absolutionsgestal-
ten dürfte denn auch eine dreifache Lektion
verbunden sein:

a) Wenn das Busssakrament nicht nur in
der Geschichte der katholischen Kirche
einen grossen Wandel durchgemacht hat,
sondern auch und gerade in der Gegenwart
von der spezifischen Schulderfahrung des

Menschen her einen ungemein komplexen
Vorgang darstellt, dann kann, darf und muss
eine theologisch verantwortete und pastoral
orientierte Reform der Busspraxis der F/e/-

/a// Ber «enscMcÄe« imB cArisB/c/ten Be-

Bwr/zr/sse im Blick auf die Bewältigung der
Schuld entsprechen. Sonst droht die Gefahr,
dass das kirchliche Bussinstitut selber - und
paradox genug! - eine letztlich «unbussfer-

tige» Gestalt erhält, beispielsweise und vor
allem durch eine sture Aufrechterhaltung
und kirchenamtliche Durchsetzung des Mo-
nopols der Einzelbeichte als der einzig
sakramentalen Form der Busse.

b) Entgegen dem heute bei Kirchenlei-
tungen nicht selten anzutreffenden hart-
näckigen Vor-Urteil, das den entscheiden-
den Grund für die gegenwärtige Beichtkrise
in einem mangelnden Schuldbewusstsein bei
den heutigen Menschen ausfindig zu ma-
chen bestrebt ist, dürfte umgekehrt die Dia-

gnose einleuchten, dass die heute viel be-

redete und beschworene Beichtkrise ihre

wichtigste Ursache vielmehr darin hat, dass

'8 Vgl. dazu W. Kasper, Anthropologische
Aspekte der Busse, in: Theologische Quartal-
schrift 163 (1983) 96-109.

P. Ricceur, Die Fehlbarkeit des Menschen.
Phänomenologie der Schuld I (Freiburg i. Br.

1971), bes. 173 ff.
Vgl. auch L. Modi, Die Busse der Kirche als

Sakrament der Versöhnung, in: Schweizerische
Kirchenzeitung 159 (1991) 393-401.
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der moderne Mensch, worauf Josef Bom-
mer mit Recht hingewiesen hat, «ein grosse-
res und vor allem vielseitigeres,
teres Sc/Ht/etöewussteez'«» aufweist, dem das

«Monopol der Einzelbeichte nicht mehr zu

entsprechen vermag» T Es dürfte aber ge-
rade die kirchenamtlich favorisierte Mono-
polisierung der Einzelbeichte sein, die ange-
sichts der gegenwärtigen Beichtkrise sich
offensichtlich chronisch gezwungen fühlen
muss, den heutigen Katholiken ein mangeln-
des Schuldbewusstsein zu unterstellen und
anzulasten.

c) Als fundamentale Leitmarke für eine

heute glaubwürdige Busspastoral gilt es des-

halb zu formulieren: Allein dort, wo das

Busssakrament wirklich als Befreiung des

Menschen aus dem lähmenden Gefängnis
seiner Schuld durch das Geschenk der gött-
liehen Absolution erfahren werden kann und
wo Umkehr und Busse elementare Hilfen
darstellen, die Menschen in die grössere Frei-
heit von Christenmenschen hineinzuführen,
steht die Busspastoral wirklich im Dienst der
frohen Botschaft und erweist sich als eine

evange/izzwsgewä^e Praxis der Kirche.

3. Das Himmelsgeschenk
der Absolution
Allererst in diesem grösseren Zusammen-

hang lässt sich das Evangelium von dem alle
Grenzen sprengenden Erbarmen Gottes in
seiner Absolution glaubwürdig profilieren.
Zwar geht der christliche Glaube von der
Überzeugung aus, dass in der zwischen-
menschlichen Versöhnung Gott selbst mit im
Spiel ist und Sünden vergibt. Trotzdem stellt
sich, wie sich zeigen wird, die keineswegs
nebensächliche Frage, ob der Mitmensch, an
dem man schuldig geworden ist, als Adressat
des menschlichen Sündenbekenntnisses al-
lein zu genügen vermag. Genauerhin erhebt
sich diese vordringliche Frage aus drei
Gründen":

a) Im christlichen Verständnis stehen er-
stens Gott, seine Schöpfung und der Mensch
in einem unlösbar Mtomcntofe« Jbr/za/tnw
zueinander. Deshalb erweist sich jede Ver-

sündigung des Menschen gegen die Schöp-
fung auch als eine Sünde gegen den Schöp-
fer, und deshalb erweist sich auch jede Sünde

gegen einen anderen Menschen zugleich als

Sünde gegen den Menschensohn, der sich

gemäss dem Evangelium vom Weltgericht
(Mt 25,32-46) mit den Menschen nicht nur
solidarisiert, sondern sich geradezu mit
ihnen identifiziert. Muss deshalb nicht be-
reits aus diesem Grunde Gott der eigentliche
Adressat des menschlichen Sündenbekennt-
nisses sein?

b) Im menschlichen Leben gibt es zwei-
tens so viel überpersönliche, gleichsam
«sfrKÄ7nre//e Sw/trfe», die es an den Tag

bringt, dass die Menschen in einen weltwei-

ten und universalen «erbsündlichen» Schuld-
Zusammenhang verstrickt sind." Um nur
ein heute besonders aktuelles und eklatantes

Beispiel zu nennen: Was kann der einzelne
Mensch dafür, dass in jeder zweiten Sekunde
auf der Welt ein Kind sterben muss, und
zwar deshalb, weil alle Welt ihr Geld nicht
für die Ernährung der hungernden Kinder
ausgibt, sondern für die weltweite militäri-
sehe Aufrüstung? Wiewohl der einzelne
Mensch gegen diese verbrecherische Ver-

untreuung der zu knapp gewordenen Le-
bensmittel letztlich nur wenig tun kann, hat
er doch Verantwortung auf sich zu nehmen
und das zu tun, was er kann. Deshalb muss
auch solche überpersönliche, erbsünden-
bedingte und strukturelle Schuld mit in das

Sündenbekenntnis des einzelnen Menschen
einfliessen. Dann jedoch stellt sich ihm die

bedrängende Frage, an wen er denn sein -
durchaus ehrlich gemeintes - Schuldbe-
kenntnis adressieren soll.

c) Im persönlichen Leben des einzelnen
Menschen ereignet sich drittens immer wie-
der auch ganz und gar persönliche Schuld
gegenüber Mitmenschen, die aber die Verge-
bung nicht mehr zusprechen und nicht mehr
verzeihen können: Sei es, dass der betref-
fende Mensch nicht mehr zu erreichen ist,
oder sei es gar, dass er gestorben ist. An wen
soll man aber in solchen Situationen sein
Sündenbekenntnis richten? Wen soll man
um Verzeihung bitten? Und an wen soll man
sich mit seiner Schuld wenden?

Genau diese überpersönliche Verstrickt-
heit in den weltweiten Schuldzusammen-
hang und jene persönliche Schuld, die Men-
sehen nicht mehr aufarbeiten können, lassen
die Menschen mit ihrer Schuld allein und
von ihrer Schuld nicht mehr loskommen.
Und dies ist eine ungemein schreckliche Er-
fahrung. Zwar ist es gut und heilsam, dass

Menschen ihre Schuld erkennen, zu ihr ste-
hen und sich als Sünder identifizieren. Auf
der anderen Seite aber ist es ungemein
furchtbar, wenn Menschen sich dabei als

Sünder erkennen müssen, die von ihrer
Schuld nicht mehr loskommen können.
Denn der harte Kern dieser Erfahrung be-

steht, wie der evangelische Theologe Eber-
hard Jüngel sensibel diagnostiziert, darin,
dass, wer von seiner Schuld nicht mehr los-
kommt, letztlich «sich selber nicht mehr los»
wird, sondern «sein eigener Gefangener» ist

- und bleiben muss". In dieser Situation
bleibt das schlechte Gewissen des Menschen
mit sich selbst allein. Dann dreht sich alles
im Kreis, und zwar in einem furchtbar teuf-
lischen Kreis. Und dieser Kreis, in dem das

menschliche Ich bei allem, was es tut und er-
lebt, nur sich selber und seiner eigenen
Schuld begegnet, stellt sich als der schreck-
lichste aller Teufelskreise heraus. Denn in
diesem Teufelskreis des mit der eigenen

Schuld Alleingelassenseins und dem eigenen
schlechten Gewissen Preisgegebenseins wird
das Leben des Menschen gespenstisch ein-
sam.

In dieser bedrängenden Lebenssituation
des Menschen erweist es sich als heilsam und
rettend, wenn Gott in dieses Gefängnis der

Schuld, das der Mensch sich selber geworden
ist, einbrechen und diese gespenstische Ein-
samkeit aufbrechen wird. Es kommt einer

grandiosen Rettung aus dem grausamen
Teufelskreis, mit der eigenen Schuld allein
sein zu müssen, gleich, wenn Gott ihn mit
dem fröhlichen Engelskreis seiner Sünden-
Vergebung überwinden wird. Es ist ein «herr-
liches Geschenk des Himmels»", wenn
Gott selbst die Menschen von ihrer Schuld

freisprechen und alles daran setzen wird, da-

mit sie von ihrer Schuld und damit von sich
selber loskommen können und nicht mehr
ihre eigenen Gefangenen im erbarmungs-
losen Schuldgefängnis bleiben müssen.

4. Sakramentale Vergegenwärtigung
des eschatologischen Gnadengerichts
Gottes
Bei dieser urmenschlichen Sehnsucht

nach dem lösenden Wort der göttlichen Ver-

gebung der Schuld handelt es sich allerdings
nicht um einen unerfüllbaren und deshalb

traurigen Wunschtraum. Dass sie vielmehr
eine tiefe Befriedigung finden kann, darin
liegt die tröstliche Verheissung des kirch-
liehen Busssakramentes. Und es macht die
Gratuität des priesterlichen Dienstes aus,
dass er dieses Geschenk des Himmels den
Menschen wirksam zusprechen darf. Dass
dieses Geschenk des Himmels jedoch heute
weithin nicht mehr als solches erfahren wird,
diese tragische Feststellung hängt mit einer
weiteren Hypothek der traditionellen Buss-
lehre der katholischen Kirche zusammen:
Vor allem das Konzil von Trient hat von
einem «Richteramt» des Beichtvaters und
dementsprechend von der Absolution als

einem richterlichen Akt (actus iudicialis) ge-
sprachen, und es hat zudem diese Auffas-
sung dem Verständnis der Absolution im

3> J. Bommer, aaO. (vgl. Anm. 15) 11.

Vgl. auch K. Koch, Erfahrungen der Zärt-
lichkeit Gottes. Mit den Sakramenten leben (Zü-
rieh 1990), bes. 131-144: Kostbarer Edelstein der

Vergebung.
33 Vgl. K. Koch, Woher kommt das Böse? Der

gefallene Mensch in einer kranken Schöpfung und
in lebendiger Hoffnung auf Heilung, in: W. Kirch-
Schläger (Hrsg.), Das Phänomen des Bösen. Bei-

träge zu einem theologischen Problem (Luzern/
Stuttgart 1990) 10-49.

3^ E. Jüngel, Unterbrechungen. Predigten IV
(München 1989) 150.

35 A. Rotzetter, Bemerkungen zum Thema
Schuld und Bekehrung, in: ders., Leidenschaft für
Gottes Welt. Aspekte einer zeitgemässen Spiritua-
lität (Zürich 1988) 149-157.
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Sinne einer «Dienstleistung der Verkündi-
gung und Erklärung, dem Bekennenden
seien die Sünden erlassen, falls er glaubt,
dass er freigesprochen sei»®", gegenüber-
gestellt. Im heutigen Problemkontext stellt
sich jedoch die entscheidende Frage, ob die-
ser vom Konzil von Trient in seiner antirefor-
matorischen Frontstellung konstatierte -
oder konstruierte? - Gegensatz wirklich auf-
rechterhalten werden kann und muss und
worin der genaue Sinn des Verständnisses
der Absolution als eines richterlichen Aktes
besteht.

An erster Stelle ist darauf hinzuweisen,
dass gemäss dem Bussdekret des Tridenti-
nums dieser richterliche Akt nicht sensu
stricto, sondern sensu analogo zu verstehen

ist, wie im sechsten Kapitel ausdrücklich be-

tont wird: «Obgleich aber die Lossprechung
durch den Priester die Ausspendung einer
fremden Wohltat ist, so ist sie doch nicht eine

reine Dienstleistung der Verkündigung des

Evangeliums oder der Erklärung eines schon

geschehenen Sündennachlasses, sondern sie

geschieht «oc/t Art einer richterlichen Tätig-
keit, in der der Priester als Richter den Rieh-
terspruch fällt.»" Mit Recht hat sich auch

Papst Johannes Paul II. in seinem Apostoli-
sehen Schreiben «Reconciliatio et poeniten-
tia» auf diese Aussage des Konzils von Trient
berufen, wenn er betonte, «die Art von Ge-

richtsverfahren», die im Busssakrament
vollzogen wird, sei «mit menschlichen Ge-
richten nur in analoger Weise vergleich-
bar»'®.

Zweitens ist der Hinweis darauf mehr als

angebracht, dass katholische Beichtväter
darum wissen, auf jeden Fall darum wissen

sollten, dass ihre Aufgabe im Beichtstuhl
nicht darin bestehen kann, über den Pöni-
tenten zu «richten», sondern vor allem
darin, ihn seelsorgerlich aufzu-richten. Dies
aber bedeutet, dass der acte te/td«/« der
Absolution immer ein acte padorafe ist
und sein muss. Insofern ist die Absolution
im Sinne eines richterlichen Aktes dahinge-
hend zu verstehen, dass die - theologisch
monströse - Vorstellung kategorisch ausge-
schlössen ist, im Busssakrament würde eine
menschliche Instanz, konkret: ein Amtsträ-
ger der Kirche, darüber entscheiden können,
ob einem Menschen die Sündenvergebung
Gottes zugesprochen oder verweigert werde.

Eine solche Vorstellung käme nämlich einem
willkürlichen Verfügen-Wollen der Kirche
über die göttliche Absolutionsmacht gleich.

Der indispensable Sinn des Richteramtes
des Beichtvaters kann vielmehr allein darin
wahr-genommen werden, dass der Priester

zusammen mit der Vergebung der Sünden,
die er dem Pönitenten im Namen des drei-
einen Gottes zusprechen darf, diesen zu-
gleich unter das Gericht Gottes stellt, und
zwar notwendigerweise deshalb, weil das Ge-

rieht Gottes die wesentlich andere Seite sei-

ner Sündenvergebung darstellt, ohne die die
Absolution Gottes ihren letzten Ernst ein-
büssen müsste. Insofern lässt sich die rieh-
terliche Dimension der Absolution im kirch-
liehen Busssakrament nicht im Sinne der
Ähnlichkeit mit einem weltlichen Gerichts-
verfahren verstehen, sondern, mit dem ka-
tholischen Dogmatiker Herbert Vorgrimler
gesprochen, als sakramentale Vergegenwär-
tigung des Gnadengerichtes Gottes selbst:
«Im Busssakrament ist noch etwas erhalten
vom Distanzierungsverfahren der Alten Kir-
che, aber die Kirche kann sich nur von der
Sünde, nicht vom Sünder distanzieren, da es

sich um ihre ureigene Schuld handelt. Wenn
sie das Bekenntnis der Sünden entgegen-
nimmt und das Versöhnungswort Gottes
ausrichtet, hält sie nicht Gericht als richterli-
chen Akt von Menschen. Das Busssakra-
ment ist das wirksame Gedächtnis des Gna-
dengerichts Gottes, in dem die Liebe des Va-

ters durch den Sohn und wegen des Sohnes
im Heiligen Geist die menschliche Schuld
hinwegnimmt.»"

Mit dem Ökumenischen Arbeitskreis
evangelischer und katholischer Theologen in
Deutschland lässt sich somit abschliessend

sagen, dass der unaufgebbare Sinn des

«Richteramtes» des Beichtvaters darin liegt,
dass er «den Pönitenten nicht nur im allge-
meinen, sondern aufgrund seines Bekennt-
nisses bei konkreter Sünde behaftet und ihn
dadurch auf den Ernst seiner Verantwortung
vor Gott hinweist», dass er «ihn mit der Ver-

gebung, die er im Namen Christi zuspricht,
auch unter das Gericht Christi stellt», und
dass deshalb der «actus iudicialis» des

Beichtvaters «die eschatologische Dirnen-

Der Anmeldeprospekt zum 91. Deut-
sehen Katholikentag vom 17.-21. Juni 1992

in Karlsruhe wurde im Januar verschickt
und kann in der Geschäftsstelle des Katholi-
kentages angefordert werden. ' Neben den

erforderlichen organisatorischen Informa-
tionen enthält er eine Einführung in das

Leitwort, das am Katholikentag in fünf The-
menkreisen dargestellt und diskutiert wird:
1. Gott - Licht der neuen Stadt, 2. Neue
Stadt - Stadt des Menschen, 3. Stadt der
offenen Tore, 4. Gottes Schöpfung in der
Stadt des Menschen, 5. Unterwegs zur einen

Welt. Neben diesen Themenkreisen, die sich
der Europa-Thematik widmen, bietet der

Katholikentag in einer Vielzahl von Zentren
Gelegenheit zu persönlicher Begegnung und
Auseinandersetzung; im Anmeldeprospekt
werden auch diese Zentren kurz vorgestellt.

sion der Rechtfertigung» zum Ausdruck
bringt/" Insofern diese eschatologische Di-
mension der Rechtfertigung aber den letzten
Ernst des christlichen Lebens signalisiert,
vermag gerade das Busssakrament die Chri-
sten in neuer Weise auf die Anfänge des Ver-

Stehens im christlichen Glauben zurückzu-
führen.

In diesem Sinn muss das Busssakrament
der katholischen Kirche nicht weiterhin das

«ungeliebte Sakrament» bleiben. Es könnte
vielmehr zu einem vitalen Anlass dafür wer-
den, dass sich Christen immer wieder neu
das himmlische Geschenk der göttlichen Ab-
solution heilswirksam zusprechen lassen.

Dieses befreiende Angebot ist jedenfalls von
Gott her den Christen bereitet. Sollten diese

nicht alle Glaubensenergie daran setzen,
dass es nicht weiterhin zu einem Angebot
ohne Nachfrage verkommt, sondern sich

leidenschaftlich-gelassener Sehnsucht er-
freuen darf? Ate Koc/t

Unser A/itredak/or Kwrt AToc/i fst Pro/essor
/wr Dogmat/k wad L/targ/ew/^sea^c/ia/t an der
TTteo/og/sc/ten Pakw/tät Lwzern; se/n ße/trag geÄt
aw/e/nen kör/rag zwrwck, den er an der P/tomas-
Morwsvlkadem/'e m ßensAe/'m ge/îa/fen /tat

Neuner-Roos 668 (Canon 9).

" Neuner-Roos 654.

Johannes Paul II., Reconciliatio et poeni-
tentia, Nr. 31. II.

" H. Vorgrimler, Sakramententheologie (Düs-
seldorf 1987) 245.

4® K. Lehmann und W. Pannenberg (Hrsg.),
Lehrverurteilungen - kirchentrennend? I. Recht-

fertigung, Sakramente und Amt im Zeitalter der
Reformation und heute (Freiburg i. Br. /Göttingen
1986) 70.

Und schliesslich stellt eine Programmvor-
schau eine Auswahl der Veranstaltungen -
Foren in den Themenkreisen und in den Zen-

tren, Vorträge, Kulturprogramm usw. - vor.
Zum ersten Mal seit mehr als 30 Jahren kann
das Zentralkomitee der deutschen Katholi-
ken (ZdK) wieder gemeinsam für alle Katho-
liken in Deutschland, in Ost und West, zu
einem Katholikentag einladen. Dabei hofft
es, dass auch viele Katholiken aus anderen
europäischen Ländern dieser Einladung fol-
gen werden, so dass es möglich werden kann,
in Karlsruhe «für einige Tage ein Stück kon-
kretes Europa zu bauen, über die Zukunft
Europas nachzudenken und lebendige Kir-
che in Europa zu sein». Ao// Ub/be/

' Adresse: 91. Deutscher Katholikentag,
Lammstrasse 16, D-7500 Karlsruhe 1, Telefon
0049-721 -16000, Fax 0049 - 721 -160020.

Deutscher Katholikentag



«Wir sind ein Volk
mit einer eigenen, afroamerikanischen Kultur»

//T7 /6. Ja/7/"/iu/7üe/T aus/4fo'/<a
o/s Sfoave/7 e/ngfesc/7/eppt

werden d/'e Scdworzen
oo der Paz/7/Müs/e fto/um-
ö/'eos noc/? /'mmer d/'s/a/-

m/'o/erf. Se/ösfeo/dec/(oop de-
deofef for s/'e deote, /dre

/deod/fd/o/s l/o//t d/'e s/'e eod
w/c/fe// dodeo, zo i/ede/'-

d/peo und /'dre /Iner/^ennunp zu
fordern.

Interview von BEAT D1ETSCHY*

Reformiertes Forum: Az/ssez/za/è Ko/«m/)ie/7S
sz'/irf der C/zoco zz/zrf rfz'e ga/zze ko/iz/77/zza/zi.jc/ic

Baxz/zk/cz'zs/e se/zr we/zz'g he/ta/z/z/. Was sz/zrf /zir
S/e d/e rfrazzp/zzier/c/zza/e rfzeser Regzorz zz/zrf z/irer

Bevö/ken/zig?
Zulia Mena Garcia: Ich gehöre zur schwarzen

Bevölkerung Kolumbiens, die an der Pazifik-
küste lebt, und wohne in Quibdo im Departe-
ment Choco. An der kolumbianischen Pazifik-
küste leben etwa eine Million Menschen. 80

Prozent von ihnen sind afrikanischer Herkunft.
Daneben gibt es auch indianische Volksgrup-
pen und Mestizen. Hauptmerkmal ist zum ei-

nen die Widerstandskraft unserer schwarzen
und indianischen Bevölkerung, zum andern
das Verhalten des Staates.

Diese Widerstandskraft halte ich für sehr

wichtig: Obwohl die Pazifikküste ein Gebiet
des tropischen Regenwalds ist mit feuchtheis-
sem Klima und vielen Krankheiten und obwohl
die wirtschaftlichen und sozialen Bedingungen
sehr hart sind, hat es die einheimische Bevöl-
kerung verstanden, Wege zu finden, um unter
diesen schwierigen Bedingungen zu überleben.
Wir haben eine Subsistenzwirtschaft und leben
hauptsächlich von der Landwirtschaft, vom
Anbau von Kochbananen, Reis und Mais, vom
Fischfang, vom «barrequeo», der traditionel-
len handwerklichen Goldwäscherei in den Mi-
nen, und vom Holz. Auch die indianische Be-
völkerung erhält sich so.

ß/e Sespfgc/7spg/ft7e/7/7

Zu//o /V/ena Garc/a gebärf zur sc/7war-
zen ßevö/kerung an c/erfüz/f/kkLisfe
Ko/trrnö/ens; s/'e /s/ Soz/atorbe/fe/7'n
und Prosiden/m der Organ/sa/fon der
Quort/ertom/fees des Deparfemenfes
C/ioco CObapa), U/e rn//45 s/öd//-
scben Quad/eren zi/sammenarte/M
Zu/to /V/ena Garc/a feöf/n Qu/ödo.

ZIÜl

Zu//o /Weno Garc/a: «Fürs Leben ftaf unser
Vo/k se/ber sorgen können. Den Tod
ör/'ngf d/'e /?eg/'erung m/'r /'rtrer Po//Y/k. »

(Foto: Samuel Wanitsch)

Überleben können wir an der Pazifikküste
nur dank unserer eigenen Anstrengungen und
auf Grund der gegenseitigen und gemein-
schaftlichen Hilfe, die wir pflegen. Denn der
Staat kümmert sich nicht um uns. Die Grund-
bedürfnisse der grossen Mehrheit der Bevölke-
rung sind nicht gedeckt, es fehlen öffentliche
Dienstleistungen im schulischen und im Ge-
Sundheitsbereich. Etwa 70 Prozent der Häuser
haben weder eine Trinkwasser-, noch eine Ab-
Wasserversorgung und kein elektrisches Licht.
Für 10000 Menschen steht ein einziger Arzt
zur Verfügung. Die Kindersterblichkeit ist dar-
um sehr hoch. Von 1000 Kindern unter fünf
Jahren sterben 191. Die Pazifikküste ist nicht
nur im Ausland, sondern in Kolumbien selber
unbekannt. Sie ist eine vollkommen vernach-
lässigte Region, und ihre Bevölkerung befindet
sich zwischen Leben und Tod. Fürs Leben hat
sie selber sorgen können. Den Tod bringt die

Regierung mit ihrer Politik.

Der Üöer/eöe/iska/np/ dieser Bevô/kerzz/7g /zzzf

ez'rze /a/zge 7>arfz7zo/z. R'ö/z/zc/z Sie efwas zzz Ge-
sc/zic/zfe zz/zd Kzz/izzr des sc/zvt'z7/xe;z Widersfzzzzds

z/z Ko/z///7Zzie/7 snge/z?

Nun, wir Schwarzen kamen nach Amerika,
weil sie uns aus Afrika als Sklaven hierher
verschleppt haben. Sie brachten uns in ver-
schiedene Hafenstädte, in Kolumbien zum
Beispiel nach Cartagena. Es waren verschie-
denste afrikanische Volksgruppen, die von
dort wiederum in verschiedene Regionen ver-
schickt wurden. Heute lebt die grosse Mehr-
heit der schwarzen Bevölkerung an der Pazifik-
küste. Ursprünglich waren es vor allem «Ci-
marrones», welche den Lagern entflohen wa-

ren, Schwarze, die von Anfang an für ihre
Freiheit gekämpft haben, seit sie in Afrika
gefangengenommen worden waren. Sie Hessen

sich in der Pazifikregion nieder, weil das ein
für die Weissen unzugängliches Gebiet war,
und gründeten die «palenques». also freie Dör-
fer. Hier konnten die Schwarzen ihre Kultur
erneuern und eigene Lebens- und Organisa-
tionsformen entwickeln.

Die heutige Situation der Schwarzen in Ko-
lumbien geht also auf die Geschichte der Skia-
verei zurück, der sie unterworfen waren und
der sie dadurch entronnen sind, dass sie eigene
Institutionen aufbauten auf der Basis der weni-

gen kulturellen Werte, die sie hinübergerettet
haben. Denn es waren ja junge Sklaven, die
nach Kolumbien verschleppt und von ihrer kul-
turellen Überlieferung abgeschnitten wurden.
Im Zusammenleben mit der einheimischen -
indianischen und mestizischen - Bevölkerung
konnten wir Schwarzen kulturelle Werte ent-
wickeln, die nicht unsere ursprünglichen wa-
ren, die uns aber geholfen haben, als Volk zu
überleben. Heute sind wir ein Volk mit einer
eigenen Kultur, die zwar nicht rein afrikanisch
ist, aber wir leben von afrikanischen Elemen-
ten und haben sie im Laufe der Zeit verstärkt.
Wir sind ein Volk Lateinamerikas und verste-
hen uns auch so: Afroamerika ist heute eine
Realität in diesem Kontinent. Aus eigener
Kraft und dank den Lebensformen, die wir
entwickelt haben, haben wir bis heute wider-
standen.

Worz'/z èes/e/zezz bz'ese Fomze/z?
Das sind einmal die Grossfamilien: Da gehö-
ren nicht nur Vater. Mutter und Kinder dazu,
sondern auch Enkelkinder, die Nachbarn und
Verwandten in andern Dörfern und ihre Be-
kannten. Es ist ein ganzes Verwandtschaftssy-
stem, in dem man sich gegenseitig hilft. Dann
gibt es aber auch auf der dörflichen Ebene
Formen der Zusammenarbeit und Gemein-
schaftlichkeit, die uns das Überleben möglich
machen. Eine Gruppe hilft der andern und ein
Dorf dem andern bei der Ernte, wenn irgend-
wo ein Todesfall ist oder eine der Familien ein
Problem hat.

Wz'e sz'/zrf e/z'e ßezz'e/zzz/zge/z zzzr z7zrfzam.sc/ze/i Be-
vö/Zcera/zg?

Anfangs gab es Konflikte. Denn beide Grup-
pen kämpften in der gleichen Region ums
Überleben. Aber dann haben die schwarze und
die indianische Bevölkerung auf Grund ihrer
gemeinsamen Lebenserfahrung und ihrer Kon-
takte miteinander Auswege gefunden. Es wur-
den verwandtschaftliche Beziehungen aufge-
nommen und Patenschaften für die Kinder der
andern übernommen. Schliesslich lebten beide
am gleichen Fluss. die Indianer am Oberlauf,
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die Schwarzen weiter unten. Und da sie beide
im gleichen Gebiet und vom Anbau derselben
Produkte lebten, entwickelten sich gemeinsa-
nie Interessen. Heute arbeiten im Choco
schwarze und Indianer-Organisationen eng zu-
sammen, wenn es um die Verteidigung der
gemeinsamen Rechte geht, um das Land, die
ethnische Identität, den Kampf um eine Ent-
wicklung. wie wir sie als Schwarze und India-
ner brauchen.

Die z/iz/zazi/sf/zt'/z Orga/nsar/o/ze/z Ao/z/zzzb/Yzzs

nc/zre/z .vic/i dagegen, r/ass z/zre Vö/Atr zz/z/er z/ezz

Sa/zz/zze/beg/T/jf t/er «A/v/ze/z» szzbszzz/zzf/7 nur/
ez'/ze/- sogzYr/ezi A7as.se czzge/ec/z/zeZ icez-rfe/i. //a
T/z/zW/YA aa/ 7992 /zabe/z vie z/arzz/zz ei/te A'az/z-

pzzg/ze r/er «iY/bs/e/z/z/ecAz/zig» /7zz7//Y/7, um vir/t
a/.v Vö/Aez- zzz/Z eigener Ge.ve/tie/üe zz/zr/ /r/eniiiäi
GY/ziz/zg czz rer.«7ia//'e/i. VYr/o/ge/z Aie zV/zzi/zY/ze

Zie/e?
Ja. wir haben das gleiche Anliegen. Eigentlich
entdecken wir uns selber, seitdem wir uns zur
Wehr setzen gegen alle Versuche, unsere Kul-
turen auszulöschen oder zu assimilieren. Wir
verstehen uns als ein Volk mit eigener Kultur.
Wir unterscheiden uns von andern Völkern.
Deswegen verlangen wir auch, als Volk aner-
kannt zu werden.

Gegen eefgezM/ngene /?e//g/on
Wz/s /ze/ssZ es in AYz/zzz/ibzYzz, Se/ticarccr or/cr
ScWflrze zw se/w?

Für die grosse Mehrheit der Kolumbianer be-

deutet es, Dieb und Faulenzer zu sein. Immer-
hin erreichen wir mit unserm Kampf um cthni-
sehe Anerkennung allmählich, dass sich ver-
breitet, was unsere schwarze Kultur ist und was
sie von anderen Kulturen unterscheidet. Die
fünfhundert Jahre - die noch immer nicht zu
Ende sind - machen uns zur Aufgabe, dem
kolumbianischen Volk begreiflich zu machen,
wer wir sind. Denn wir sind ein Teil von Ko-
lumbien und haben dem Land unsere Kultur
und Lebenskraft beigesteuert, auch unser Blut

- und die Lebensfreude, die unser Volk hat.

Z/z/zz Erbe t/er a/z-oarzzez-zAazz/sc/zezz Azz/Zzzr ge-
böre/z auc/t z/zY e/ge/ze/z re/zg/öse/z Mit/o-
w?w.

.ja, man wollte den Schwarzen die Muster
der katholischen Religion aufzwingen. Aber
auch dagegen haben sie sich gewehrt. Auf den
Schiffen brachten die schwarzen Sklaven ihre
Heiligen, ihre Amulette und ihren Glauben
mit. Und in Kolumbien begannen sie ihren
Glauben zu erneuern und leisteten der Chri-
stianisierung Widerstand. Heute nun ist es so,
dass die meisten von uns zur Kirche gehen,
beten und das machen, wgs die Kirche ver-
langt. Aber wir behalten unsere Religiosität.
Sobald wir die Kirche verlassen, richten wir
uns nach dem, was eben das Unsrige ist. Bei-
des geht also zusammen: das Katholische und

unsere Religion. Das wird Synkretismus ge-
nannt. Unser Volk hat viele Mythen, und es

bewahrt seine Geheimnisse, seinen Glauben,
seine eigenen Heiligen bis heute.

We/c/ze Er/a/zz-zz/zge/z /zabe/z S/V z'/zz C/zoco zzzz'r

Aaz/zo/zsr/ze/z zu/er ///o/es/a/z/zse/ie/z /W/ss/o/zare/z

ge/zzac/zZ?

Die Geschichte mit der Mission ist für uns eine
tragische Geschichte. Denn sie bedeutete das
Übernehmen von kulturellen Mustern, die ge-
gen unsere Kultur gerichtet waren. Heute je-
doch gibt es im Choco Missionare und Priester,
die sich der Realität, in der wir leben, konse-

quent stellen. Der Bischof von Quibdo etwa
hat unsere Arbeit auf dem Land sehr unter-
stützt. Allerdings gibt es auch andere, die das

Programm der Regierung vertreten und in ih-
rem Schema der Indoktrinierung und der Herr-
schaft verharren. Die evangelischen Sekten an-
derseits kommen aus den USA. Was sie brin-
gen. steht wirklich im Widerspruch zu unserer
Realität und Lebensweise.

S/Y s;7zt/ P/äs/Y/e/zZ/zz z/er Oz'gzzzzz'.vafzo/z z/er Qzzaz -

//Y/'Ao/zzz7ees z/c.v Depa/Ye/rze/zZes C/zoezz fOba-
po/. /.vz es /ezz/iZ, zz/.v Era/z e/7ze srj/z/ze Ee/rzzzzgs-

azz/gabe zzz zzbe/'/ze/i/zzezi zz/zz/ a/.v Eezze/7/z - z/z-

zze/7za/b vvz'e azzsse/7/a/b der Orgazz/saZzon - a/zer-
Aa/z/zz zzz were/erz?

Es ist nicht leicht, weder innerhalb noch aus-
serhalb. Denn die Männer nehmen in der
schwarzen Gesellschaft eine zentrale Stellung
ein. In unserer Kultur gibt es viel Wertvolles,
aber auch sehr negative Aspekte, die wir be-

kämpfen müssen. Und dazu gehört die Un-
gleichheit, die zwischen Frauen und Männern
besteht, der Machismo. Allein schon innerhalb
der Familie ist es schwer für eine Frau, aner-
kannt zu werden. In der Gemeindeöffentlich-
keit und auf der Ebene der nationalen Gesell-
schaft ist es noch viel schwieriger.

Ich gehe von meinen Erfahrungen aus, die
ich in zehn Jahren der Organisationsarbeit ge-
sammelt habe, seit ich als Jugendliche damit
angefangen habe. Was mir Spielraum ver-
schafft hat, ist gewiss die Ernsthaftigkeit und
Offenheit, mit der ich vorgegangen bin. Bezie-

hungen zwischen Mann und Frau, die von ei-

ner Position der Überlegenheit geprägt sind,
die. wie in der Politik der Männer, vom
Machtstreben bestimmt sind, sind zerstöre-
risch. Aber wenn ich ein neues Modell vor-
schlage, in dem die Beziehungen anders sind,
das neue Realitäten sowohl für die schwarzen
Männer wie für uns Frauen aufbauen will an
Stelle der fremden Muster, die man uns aufge-

zwungen hat - wenn ich so vorgehe, dann

gewinne ich einen Freiraum und komme vor-
an. Und diesen Weg bin ich gegangen und
habe gesagt: Wir müssen uns klar werden dar-
über, dass wir als Männer wie als Frauen Pro-
dukt einer Sklaverei sind, die psychologisch bis

heute weiterwirkt. Wir müssen also etwas Neu-
es aufbauen.

Die Frauen spielen in unserer Gesellschaft
auch eine wichtige Rolle. Sie bestimmen im
Haus, geben die Kultur weiter und balancieren
die Beziehungen in unserer Gesellschaft aus.

D/'e
Ao/umb/arz/scbe
Paz/f/AAüsfe /'sf
7 300 Am /ang
und umfassf e/'n
Geö/'ef von
73 000 Am*, /n
we/cbem efwa
e/ne M/7//0/J
Menschen
/eben. V/er
Fünfte/ von
/hnen s/'nd
aft/'Aan/scber
Her/cunft. Das
Depaftemenf
Choco, m/'f
seinem
e/nz/gfort/gen,
/n/oA/en
/?egenwa/d am
m/ft/eren Afra/o
/sf 43 000 Am*
gross.
(FotO:
Silvia von Siebenthal)

Denn ein Mann hat mehrere Frauen, zwei oder
drei. Darum ist es die Frau im Haus, die für
Ordnung sorgt und die Beziehungen regelt.
Deswegen haben wir auch viel beizutragen
zum Aufbau einer neuen Gesellschaft.

Arbe/Ye/z .S/V z/z z/er Obrzpo z/z ge/zzzsc/zZe/z Grz/p-
per? oc/er ûwc/î /rz/Y Frc/??er?gr?/ppe??

Angefangen hat unsere Arbeit mit den Gross-
familien. Aber wir haben nun auch einen Be-
reich, in dem wir nur mit Frauen arbeiten, in
dem es um das Selbstbewusstsein der Frauen
und ihre Rolle in der Gesellschaft geht. Denn
man hat uns eingeimpft, dass wir für nichts

taugen als für den Herd. Bis in die vierziger
Jahre hatten wir als Schwarze in Kolumbien
keinen Zugang zu höherer Schulbildung. Heu-
te noch sind etwa vierzig Prozent der schwar-
zen Bevölkerung Analphabeten, und die gros-
sc Mehrheit davon sind Frauen. Warum? Weil
die Väter uns sagen: «Du gehst mir nicht zur
Schule. Wenn Du lesen und schreiben kannst,
gehst Du weg von zu Hause, und davon habe
ich nichts.» Schon zu Hause, in der familiären
Erziehung fängt die Unterdrückung an. Darum
müssen wir als Frauen uns gegen Diskriminie-
rungen auf allen Ebenen wehren, innerhalb
wie ausserhalb unserer eigenen Gesellschaft.

We/z/zes szzzz/ z//Y a/zz/ere/z A/'be/7sbere/Y/ze r/er
/ JbapcO
Unser Hauptziel besteht darin, unsere Rechte
als schwarzes Volk geltend zu machen. Kon-
kret geht es uns vor allem um drei Punkte:
Erstens um die Anerkennung als ethnische
Gruppe mit einer eigenen Kultur und eigenen

Werten; zweitens um die rechtliche Anerken-
nung des Territoriums, das wir seit dem 16.

Jahrhundert bewohnen; drittens treten wir für
einen Entwicklungsprozess ein. der unserer
Kultur angepasst ist. der der Entwicklung un-
seres Volks Rechnung trägt und von seinen
spezifischen Bedingungen ausgeht. Da wir mit
Indianervölkern zusammenleben, muss er die-
sen beiden Volksgruppen entsprechen. Dazu
gehört ein Schulsystem in Übereinstimmung
mit unseren Kulturen, denn heute haben wir
eine Schule, die uns unserer Kultur entfrem-
det. Dasselbe gilt für den Gesundheitsbereich.
Da wir mit der Umwelt in enger Beziehung
stehen, kämpfen wir für die Erhaltung unserer
traditionellen Medizin wie auch der ganzen
religiösen Welt.

FMoz/tf sM fnftv/c/r/ung
iVzz/z arbez/ez z/ze BegzYrzz/zg sc/zozz se/Z Ja/zre/z a/z

eizzezzi «P/azz zzzr Erz/iv/YA/z/zzg t/er Pazz/zAAzz-

sze». Was/är ez/ze Erz/wzYA/uzzg bat z/z'esez- P/azz

z'/zz A/zge - zzzze/ was bez/eiz/eZ er/'Z/r z/ze Vo/Aer z/z

t/zYser Reg/o/z?
Ich habe schon gesagt, dass in Kolumbien über
die schwarze und indianische Bevölkerung an
der Pazifikküste eine absolute Unkenntnis be-
steht. Und entsprechend wurde dieser Ent-
wicklungsplan von der Regierung konzipiert.
Er trägt unsern beiden Volksgruppen über-
haupt nicht Rechnung, ignoriert sie und be-

rücksichtigt nur das Kapital und die Wirtschaft-
liehen Interessen jener acht Prozent, die das

Land beherrschen, sowie die Interessen des

ausländischen Kapitals, von denen sie abhän-

gig sind. Das Entwicklungskonzept, das für che

Pazifikküste vorgesehen ist, kommt einem
Ethnozid gleich. Und wir sprechen bewusst

von einem Ethnozid. denn er führt zu einer
planmässigen Zerstörung der beiden Völker,
die seit über 4(10 Jahren in diesem Gebiet ihren
Lebensraum haben und ihre Kultur und Ge-
Seilschaft, ausgerichtet auf das Meer und die
Flüsse, aufgebaut haben.

Der «Plan 2000» zielt ab auf die Ausbeutung
der Bodenschätze und Energievorkommen der
Pazifikküste. Riesige Wasserkraftwerke sind

vorgesehen und ein grosser Industriehafen, der
mit einem zweiten an der Atlantikküste durch
eine interozeanische Landbrücke verbunden
werden soll. Strassen, Eisenbahnlinien und Ol-
und Kohlepipelines sind geplant. Industriean-
lagen und Militärbasen. Dieser Entwicklungs-
plan wird unsere Lebensgrundlagen zerstören
und die Entwicklung unserer Völker verhin-
dem. Er wird dazu führen, dass die Ressour-

cen unserer Region ausgeführt und geplündert
werden und die Armut, die heute schon be-
steht, noch zunimmt.

Dze Reg/eru/zg vag/, z/zYser P/a/z e/zezze r/er Erz/-

wzVA/zzzzg der Begzozz, z'/zz/e/rz er d/e Pazz/zAAz/sZe

az/5 z/zrer /so/az/ozz be/re/e, Ardez'Kp/d/ze sc/za/fe
und de/z Eebe/zssZa/zz/arz/ der ßevö/Aerzzrzg ver-
bessere.

Ja. so lautet die offizielle Darstellung. Tatsäch-
lieh ist die Pazifikküste abgeschnitten, denn es

gibt nur zwei Verbindungswege ins Landesin-
nere. Aber es gibt verschiedene Gründe, wes-
halb wir sagen, dass dieser Plan nicht unserer
Entwicklung dient. Erstens ist die Bevölkerung

nicht Eigentümerin von Grund und Boden.
Nur eine von hundert Familien hat eine Besitz-
Urkunde. Schon vor dem Jahr 1959 nämlich
bestanden Entwicklungspläne für die Region,
und 1959 hat die Regierung die ganze Pazifik-
küste zum Forstschutzgebiet erklärt. Deshalb
konnten keine Rechtstitel vergeben werden.
Und nun wird das Gebiet behandelt, als wäre
es eine menschenleere Zone. Bereits hat die

Regierung angefangen, bestimmte Teile, die
sie besonders interessieren - wie etwa den
Küstenstreifen -, aus der Schutzzone auszu-
gliedern und zur Erschliessung und Ausbeu-
tung des Landes Konzessionen zu erteilen.

Ein zweiter Punkt ist, dass Strassen gebaut
werden, ohne dass die Bevölkerung, die davon
betroffen ist, konsultiert wird. Es werden auch
keine Entschädigungen gezahlt.

W/t- sze/zz es zzz/7 c/ezz öAo/og/sc/zezz Eo/ge/z?
Das ist ein weiteres Problem. Wenn der Ent-
wicklungsplan so. wie er besteht, in die Tat

umgesetzt wird, bedeutet das auch einen Öko-
zid. Denn die Pazifikküste gilt als eines der
Gebiete mit der grössten Artenvielfalt auf der
Welt.

Der Ao/zzmbza/zzsc/ze P/rz'szY/e/zZ UzYgz/zo Barco
bece/Y/z/zez z/ze Ersc/z/zVsszz/zg z/t'/- Pazz/zAz-egzozz

u/s e/'/ze Eaz, e/ze Ao/u/zzb/Y/z e/ze Ei/re zzzz- Zu-
Azzzz/Z ö/jf/ze. W/Y se/zezz i'/Y t/zY ZzzAzzzz/z?

Wir hoffen, dass es für unser Volk und die
verschiedenen ethnischen Gruppen in Kolum-
bien eine Perspektive gibt, die uns wenigstens
das Leben garantiert. Denn für uns ist wichtig,
dass ein Leben in Würde für alle möglich wird.
Das ist unser Zukunftsbild.

Was zsz et/ zzz/z, zzzzz das zzzög/zc/z ez< zzzacbezz?

Als erstes müssen wir selber, die wir in dieser

Region leben, uns bewusst werden über die

Problemlage und herausfinden, was die ande-

ren vorhaben, und was wir selber wollen. Dann
erst können wir konkrete Vorschläge entwik-
kein. Und dann ist auch die solidarische Unter-
Stützung anderer Völker wichtig. Denn in den
nächsten Jahren wird sich entscheiden, ob

wirklich eine Entwicklung für unsere Bevölke-
rung, für die grosse Mehrheit der Benachteilig-
ten möglich ist oder nur eine Entwicklung des

grossen Kapitals, die mit dem Leben der
Schwachen bezahlt wird. In diesem Sinn reicht
es nicht, dass wir uns einig werden, denn wir
sind wenige, gemessen an der Gefahr, die uns
droht. Es sind ausländische, multinationale
Unternehmen, die an diesem «Plan 2000» be-

teiligt sind. Darum brauchen wir auch Bünd-
nisse mit andern Gruppen in Europa, in
Lateinamerika, die uns im Kampf für unsere
legitimen Rechte unterstützen.

* Vo/7 ßea? Di'etec/zy ersc/ze/Y/ zm FrzV/zya/zr ez/z ßwc/z,

vo//sZà>z<izge Gesprâ'c/z ztzzV Zw/za A/eiz# Gflrcza
sowz'e //ztemews mz'r /atemamen&0msc/zez2 F/zeo/oge/z
zz/zd 77zeo/ogm/te/t ezz//zâ7r: /sf wAzser Gort awc/z ewer
Gort? Gespräc/ze /Co/o«za/z'jmw5 zzzzd Be/rezzzzzg.

Edzrzcw Exodzzs Lwzerzz, /SO Sez'te/z, zzr&a Fr. 26.-
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Kirche in der Schweiz

Anton Hänggi für die vielfältige
Einheit der Kirche
Am 15. Januar kamen im Saal Peter

Jäggi der Universität Freiburg - so benannt
nach dem grossen Solothurner Rechts-

gelehrten - Freunde und Fachkollegen,
kirchliche Mitarbeiter und Universitätsan-
gehörige zusammen, um einen grossen
Solothurner Theologen und Geistlichen zu
ehren und seinen 75. Geburtstag zu feiern:

Anton Hänggi, ehemals Professor an der

Theologischen Fakultät der Universität Frei-

bürg und Bischof von Basel. Als Ehrengabe
wurde Anton Hänggi die von Studenten-

pfarrer Alois Schifferle besorgte Festschrift
«Miteinander» überreicht, die jetzt auch im
Buchhandel erhältlich ist. '

Absicht des Herausgebers war, «damit
einen Bischof zu würdigen, der ökumenisch
aufgeschlossen war und den Mut auf-
brachte, volksnah zu bleiben». Der Gewür-

digte selber bezeichnete in seinem Dankes-

wort für die Festschrift «Wissenschaft, Seel-

sorge, Ökumene» als den sein Leben prägen-
den Dreiklang. Fügt man die in der Fest-

schrift zu einem Kapitel gruppierten «Frag-
mente und Erinnerungen»^ und die ver-

streuten Hinweise auf den erlebten Amtsstil
des Bischofs Anton Hänggi zu einem Bild

zusammen, so drängt sich als Kennzeich-

nung heute auf: Anton Hänggi war und ist
kein Kleriker, wie er im Buche steht, sondern
ein Geistlicher, der sich in die Herzen der

Menschen eingeschrieben hat und ein-

schreibt, denen er begegnet ist und begegnet.
Wie in einer Festschrift für seinen Vorgänger
Christoph Blarer - Bauherr in Pruntrut - ein

Aufsatz über Architektur nicht erstaunt
hätte, erstaunt deshalb in der Festschrift

Hänggi das kleine Kapitel politischer Ethik
nicht, zu dem der Jurist Walter Gut auf-

grund seiner amtlichen Erfahrungen als

Luzerner Regierungsrat mit dem Bischof
von Basel angeregt worden war: weil er

Bischof Anton Hänggi als einen umsich-

tigen «Treuhänder» des ihm anvertrauten
Amtes erfahren hat, macht er sich Gedanken
über treuhänderisches Denken und Handeln
im öffentlichen Bereich. Ein anderer Jurist,
der ehemalige Solothurner Regierungsrat
Alfred Rötheli und während mehr als zehn

Jahren Präsident der Diözesankonferenz,
schreibt mit seinem Beitrag über die Ent-
wicklung des Bistumskonkordates seit der

Wahl von Anton Hänggi ein Kapitel kirch-
liehe Zeitgeschichte.

Kirchliche Zeitgeschichte und kirchliche
Zeitfragen, theologisch reflektiert, sind Ge-

genstände auch anderer Beiträge, fallen in
der Festschrift überhaupt als Schwerpunkte
auf; zugleich widerspiegeln die aufgegrif-
fenen Themen und Fragen die lebensge-
schichtlichen Schwerpunkte des Geehrten.
Dass dem akademischen Lehrer Anton
Hänggi zahlreiche namhafte Theologen
Aufsätze zu liturgietheoretischen und litur-
giepraktischen Fragen geschrieben haben,
versteht sich von selbst.^ Dabei werden auch
heikle Fragen zur Sprache gebracht, etwa der

Sinn der Akklamation «Wort des lebendigen
Gottes» auf Schriftlesungen, die uns Heuti-

gen weit mehr als menschliches (und allzu-
menschliches) Wort vorkommen. An dieser

Frage exemplifiziert Hermann-Josef Venetz

den dialogischen Charakter der Offenba-

rung, dem ein dialogisches Verständnis und
eine dialogische Praxis von Autorität ent-
sprechen müsste. Autorität, erklärt Profes-

sor Venetz mit einem Seitenblick auf Bischof
Hänggi, «Autorität hat für mich nicht nur
jemand, der (die) auf mich einredet und dem

(der) ich Gehorsam schuldig bin, sondern
auch jemand, der (die) mir zuhört und dem

(der) ich widersprechen kann.» Thematisch
ist der Bogen indes weit gespannt, von den

Ursprüngen des biblischen und liturgischen
Symbols «neues Jerusalem, neuer Tempel»
bis zum Plädoyer für eine angstfreie Begeg-

nung von Botschaft und Situation. Biogra-
phisch reizvoll sind die Notizen von Magnus
Löhrer zur Verleihung des Ehrendoktorates
an Bischof Anton Hänggi durch das Pontifi-
cio Istituto Liturgico di S. Anselmo. Das

zweite Ehrendoktorat erhielt Bischof Anton
Hänggi von der Evangelisch-Theologischen
Fakultät der Universität Basel: eine erst-

malige Auszeichnung für einen römisch-
katholischen Theologen, und zwar nicht für
besondere ökumenische Studien, sondern
für die Selbstverständlichkeit, mit der er als

Liturgiehistoriker und als Bischof die ande-

ren Kirchen in sein Denken und Handeln ein-

bezogen hatte. Auch an diese ökumenische
Seite erinnert die Festschrift, an jenes denk-

würdige Zeichen sogar zweimal, als der Bi-
schof von Basel 450 Jahre nach der Refor-
mation eingeladen wurde, in seiner Amts-
kleidung die Kanzel der früheren Bischofs-
kirche von Basel zu besteigen, um das Wort
Gottes auszulegen, nicht weil die Evange-
lisch-reformierte Kirche von Basel ein diplo-
matisches Wort erwartet hätte, sondern ein

aufrichtiges brüderliches Wort erwarten
durfte.
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Die meisten Beiträge, die am bischöfli-
chen Wirken von Anton Hänggi anknüpfen,
wurden unter den Titel «Pastorale Dienste»

gestellt und sind - zusammen mit dem be-

reits genannten von Alfred Rötheli, einer

biographischen Skizze von Max Hofer und
einer Notiz von Prof. Urs Altermatt über die

Entwicklung der Schweizer Bischofskonfe-

renz in der unmittalbaren Nachkonzilszeit -
eine Skizzensammlung zur kirchlichen Zeit-

geschichte. Das erkenntnisleitende Interesse

dieser Beiträge ist indes nicht die Frage nach

der blossen Tatsächlichkeit, sondern nach

den darin zum Tragen gekommenen und von
Bischof Anton Hänggi geförderten Werten.
Im einzelnen zur Sprache gebracht werden

von Fritz Dommann - damals Bischofs-

vikar, heute Theologieprofessor - die Pasto-

ralplanung; von Leo Karrer - damals Mit-
arbeiter des Personalamtes, heute Theolo-

gieprofessor - die neuen pastoralen Dienste,
die von Rudolf Schmid - damals Theologie-
professor und dann Regens, heute Regional-
dekan - und Xaver Pfister-Schölch - damals

wie heute engagierter Laientheologe - noch
zusätzlich befragt werden; von mir selber die

Schweizer Erfahrungen mit «Strukturen der

Mitverantwortung in der Kirche»; von den

Theologieprofessoren Ottmar Fuchs und

Stephan Leimgruber schliesslich Zukunfts-
aufgaben der Kirche, nämlich eine künftige
Gestalt des Amtes und eine erneuerte Kultur
Europas.

Eingerahmt sind die vielen und unter-
schiedlichen Beiträge mit einer Interpréta-
tion des Bildes von Albert Bocklage «Pro-
metheus mit Adler vor Christus» (Burkard
Sauermost) und einem Essay von Johann

Baptist Metz über «das Ende der Zeit»: für
die biblische Botschaft von der Zeit gegen
den neuzeitlichen Mythos einer «Zeit ohne

Ende». Was sich zutiefst mit einem Lieb-

lingsgedanken von Anton Hänggi trifft, mit
dem Gedanken der Vergeblichkeit, «wenn
nicht der Herr das Haus baut» (Ps 127,1).

Ro// JJfe/öe/

' Miteinander. Für die vielfältige Einheit der
Kirche. Festschrift für Anton Hänggi. Heraus-
gegeben von Alois Schifferle, Verlag Herder, Frei-

bürg i. Br. 1992, 396 Seiten.
^ Mit Beiträgen von Anne-Marie Höchli-Zen

Ruffinen, Adolf Fuchs, Andreas Imhasly-
Humberg, Margrit Erni, Arnold Helbling und
Christian Homey. Weitgehend Erinnerungen sind
auch die Beiträge von Vinzenz Stebler (im Kapitel
«Ausgangspunkte») sowie Theophil Schubert,
Christian Homey und Sigrid Virot (im Kapitel
«Ökumenische und synodale Prozesse»).

3 Genannt seien die Professoren Walter von
Arx, Kurt Koch, Adrian Schenker, Hermann-
Josef Venetz, Magnus Löhrer und Karl Sehlem-

mer, der Lehrbeauftragte Bruno Bürki sowie die
emeritierten Professoren Jakob Baumgartner und
Balthasar Fischer.
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Stellenausschreibung
Die auf 1. September 1992 vakant wer-

dende Pfarrstelle der Pfarrei TGfe/75, St. Ga/-
h/5, wird zur Wiederbesetzung ausgeschrie-
ben. Interessenten melden sich bis zum 3.

März 1992 beim diözesanen Personalamt,
Baselstrasse 58, 4501 Solothurn.

Bischofswort zur Fastenzeit 1992

Das Bischofswort zur diesjährigen Fa-
stenzeit steht unter der Thematik «Gottes
Zfefe /« wenscMcAe/- O/z/wwach/» und wird
vom Bischöflichen Ordinariat'aus am 21. Fe-

bruar 1992 versandt.

B/scAo/fefe Ahttz/et

Bistum Chur

Hirtenwort des Bischofs von Chur zum
500-Jahr-Gedenken an die Vollendung
des spätgotischen Hochaltarretabels in
der Kathedrale von Chur
0/7MS co«sw«7/?7atMm est die 57 JattuanV

anno 7492 /Das ITé/A w///vfe vofencfef a/n
57.5ant(ar 7492/- So steht es - kaum mehr les-

bar - geschrieben unterhalb der Altar-
schrein-Madonna, also der Haupt- und Ti-
telfigur des spätgotischen Schnitzaltars im
Hochchor des Churer Doms. Dies ist Grund
und Anlass zu einem feierlichen Gedenken,
ist doch das vor 500 Jahren fertiggestellte
künstlerische Meisterwerk eine einzige Ein-
ladung zum Lobpreis des Dreifaltigen Got-
tes sowie zur Verehrung der allerseligsten
Jungfrau und Gottesmutter Maria, aller En-
gel und Heiligen des Himmels. Das pracht-
volle Hochaltarretabel, das in der Zeit von
1486 bis 1492 in der Churer Werkstatt des

oberschwäbischen Bildschnitzers Jacob
Russ von Ravensburg geschaffen wurde, fin-
det bekanntlich immer wieder die volle Be-

wunderung unzähliger Besucher dieses Got-
teshauses, welches seinerseits gleichsam als

«mater et caput omnium ecclesiarum», als

«Mutter und Haupt aller Kirchen» unserer
Diözese zu betrachten ist.

Für diesmal möchte ich unsere Aufmerk-
samkeit nicht so sehr auf die jedem Auge oh-
nehin offenbaren Hauptgestalten am Flügel-
altar lenken, sondern auf die Darstellung der
Passion Christi auf der Predella und auf die

Kreuzigungsdarstellung an der Rückseite

des Altarschreins, die dem Betrachterauge
meist verborgen bleibt. 0/?M5co/257//?7/?7a/M/?7

est... - wie von selbst richtet sich das Auge
unseres Herzens auf den leidenden und ster-
benden Herrn; ja wir vernehmen mit den
Ohren des Glaubens die Stimme Christi:
ConsMtntwah//?? est - Tis /st vot/feacAt/ (Joh
19,30). Das Heilswerk der Erlösung ist voll-
bracht. Erfüllt ist der Wille dessen, der den
Sohn in die Welt gesandt hat, um die
Menschheit zu retten. Vollendet ist der Auf-
trag der Versöhnung Gottes mit dem Men-
sehen, wozu der Sohn in unsere Welt gekom-
men ist. Die gefallene Natur ist wieder auf-
gerichtet. Der Mensch ist im neuen Adam
und in der neuen Eva wiedererstanden, herr-
licher noch als zuvor im Paradies. Gott der
Vater hat durch seinen Sohn und in der Kraft
des Heiligen Geistes den Menschen in seiner
Würde noch wunderbarer wiederhergestellt,
als er ihn geschaffen hat. Co/75i//??/??a/7//77 es/

- 77s 75/ vo/Zfeach/.'
Die göttliche Liebe lässt die zweite Per-

son der Allerheiligsten Dreifaltigkeit, das

Ewige Wort, unser Fleisch annehmen, das
heisst: unser ganzes Menschsein, die Sünde

ausgenommen. Aus Maria, der sündelosen
Jungfrau, der «neuen Eva», geht der «neue
Adam», der sündelose Retter, hervor: Chri-
stus, der Erlöser des Menschen («Redemp-
tor hominis»). Die Liebe Gottes offenbart
sich uns in der Menschwerdung, in j enem er-
lösenden Leben und Wirken Christi auf Er-
den, das Ihn bis zum letzten Opfer am Kreuz
führt. Und diese Liebe kommt am Kreuz mit
einem nicht mehr rückgängig zu machenden
Zeichen zum Ausdruck: «... einer der Sol-
daten stiess mit der Lanze in seine Seite, und
sogleich floss Blut und Wasser heraus» (Joh
19,34). Wasser und Blut Jesu zeugen von
einer Hingabe bis zum Äussersten, bis zum
«co«5M7Wwa/wm e5/»: Es ist vollbracht - aus
Liebe. Mit der Stimme der Kirche bekennen
wir von unserem Herrn Jesus Christus : «Am
Kreuz erhöht, hat er sich für uns dahingege-
ben aus unendlicher Liebe und alle an sich

gezogen. Aus seiner geöffneten Seite strö-
men Blut und Wasser, aus seinem durch-
bohrten Herzen entspringen die Sakramente
der Kirche. Das Herz des Erlösers steht offen
für alle, damit sie freudig schöpfen aus den

Quellen des Heiles» (Präfation vom Hoch-
fest des Heiligsten Herzens Jesu).

Am Stamm des Kreuzes stehen Maria,
die Mutter Jesu, und Johannes, der Lieb-
lingsjünger. Sie sind unmittelbar an den

Quellen des Heiles, aus denen die Glieder der
Kirche ihr göttliches Leben empfangen. Sie

haben die Worte vernommen: «Frau, siehe,

dein Sohn» (Joh 19,26) - «Siehe, deine Mut-

ter» (Joh 19,27). Sie haben auch das letzte
Wort des Herrn am Kreuz gehört: «Co/7-
5«w/77a/M/w es/ - £s 75/ vo/Z/wcA//» (Joh
19,30). Es ist ein erhabenes Wort - es ist das

endgültige Schlusswort dessen, der für uns
sein Leben hingegeben und sein Blut vergos-
sen hat; dessen, der nach der Verheissung des

Propheten gesalbt und gesandt ist, damit er
den Armen eine gute Nachricht bringe, da-
mit er den Gefangenen Entlassung verkünde
und den Blinden das Augenlicht, damit er
die Zerschlagenen in Freiheit setze und ein

Gnadenjahr des Herrn ausrufe (vgl. Lk
4,16-21). Es ist das zusammenfassende Ab-
schiedswort dessen, der gesagt hat: «Heute
hat sich das Schriftwort, das ihr eben gehört
habt, erfüllt» (Lk 4,21).

Auch in unserem Leben der Nachfolge
Christi soll es immer um Erfüllung und Voll-
endung gehen. Jesu letztes Wort am Kreuz
heisst: «Co/75i7//7/wa/M//7 es/ - i?s z's/ vo//-
feac/7/»... Es lautet nicht «Jetzt reicht es»,
«Jetzt habe ich genug», «Jetzt ist aber fer-
tig». Nein, das letzte Wort des Herrn am
Kreuz ist noch einmal volle Zustimmung, ist
gewissermassen die Summe der täglichen
und stündlichen Bejahung des Willens des

Vaters, der im Himmel ist. Es ist somit eine

Einladung an uns alle, niemals unserer eige-
nen Lebensaufgabe und den damit verbun-
denen Prüfungen und Bewährungsproben
zu entfliehen, niemals feige oder mutlos
oder träge zu werden, wenn es darum geht,
das eigene Lebenskreuz zu bejahen und den

eigenen Kreuzweg zu beschreiten. Es ist ein

Aufruf, mit unserer ganzen Existenz das

wahrzumachen, was für unsere gemeinsame
Berufung grundlegend ist: «Das ist es, was
Gott will: eure Heiligung» (1 Thess 4,3).
Deswegen dürfen wir in unseren Bemühun-

gen um die persönliche Vervollkommnung
und um diejenige unserer Mitmenschen nie

aufgeben, auch wenn wir noch so viele Rück-
Schläge, Enttäuschungen und Erfahrungen
von Versagen, Versündigung und Schuldig-
werden erleben. Mit dem Völkerapostel wol-
len wir die Zuversicht teilen: «Denn ich bin
gewiss: Weder Tod noch Leben, weder Engel
noch Mächte, weder Gegenwärtiges noch
Zukünftiges, weder Gewalten der Höhe oder
Tiefe noch irgendeine andere Kreatur kön-
nen uns scheiden von der Liebe Gottes, die in
Christus Jesus ist, unserem Herrn» (Rom
8,38-39). Gerade diese Hoffnung spricht
auch aus dem Kunstwerk, an dessen Vollen-
dung vor 500 Jahren wir uns erinnern und
dessen Bildprogramm uns die Liebe Gottes
erahnen lässt, die in Christus Jesus ist - in
Ihm, der aus der seligen Jungfrau Maria zu
unserem Heil geboren ist; in Ihm, der für uns
gelitten hat und gestorben ist; in Ihm, der
uns im Chor der Engel und in der Schar der
Heiligen mächtige Helfer und Fürsprecher
schenkt, der uns besonders auch das Beispiel



104 SKZ 7/1992

CH AMTLICHER TEIL/VERSTORBENE

und Vorbild unserer Bistumspatrone vor Au-
gen stellt. Was also kann uns angesichts die-
ser Perspektive und Prospektive scheiden

von der Liebe Christi, an der wir im euchari-
stischen Opfer auf geheimnisvolle und un-
überbietbare Weise Anteil erhalten. Für die-
ses grosse Geheimnis des Glaubens ist das

Churer Hochaltarretabel eine einzige Pre-

digt ohne Worte, ein einzigartiges Wahrzei-
chen, das uns zum Erahnen und zur Deutung
dessen, was unseren leiblichen Augen noch
verborgen ist, anregt. Für diese künstlerische
Hinterlassenschaft, die uns zu Gebet und
Betrachtung einladen möchte, sind und
bleiben wir von Herzen dankbar. Aus gege-
benem Anlass entbiete ich allen meinen
bischöflichen Segen und Gruss.

+ JFo//gang //«os
Bischof von Chur

Neue Statuten der Theologischen
Hochschule Chur in Sicht
Weltweit ist das katholische Hochschul-

wesen seit dem Jahre 1979 durch die Aposto-
lische Konstitution «Sapientia Christiana»
geregelt. Nach Erlass dieser neuen Ordnung
haben die Statuten der Theologischen Hoch-
schule Chur bislang von der zuständigen rö-
mischen Kongregation noch nicht die erfor-
derliche Approbation erhalten. Ein erster
Entwurf der Statuten wurde bereits 1981

hierfür nach Rom geschickt. Nach jüngsten
Kontaktnahmen und Beratungen mit der

entsprechenden römischen Behörde ist der
Grosskanzler der Hochschule nun bemüht,
dass diese Bildungsstätte vollgültige Statu-
ten erhält. Es ist vorgesehen, dass der Ent-
wurf den Professoren und anderen Beteilig-
ten bald zur Vernehmlassung zugestellt wird.
Diese werden dann genügend Zeit und Mög-
lichkeit zur Stellungnahme haben. Danach
werden die neuen Statuten zur Genehmi-

gung an die Kongregation für das Katholi-
sehe Bildungswesen nach Rom weitergelei-
tet. So ist zu hoffen, dass in absehbarer Zeit
die Theologische Hochschule Chur mit ge-
eigneten und approbierten Statuten rechnen
kann. In diesem Zusammenhang hat der Bi-
schof von Chur unter anderem verfügt, dass

der jetzige Rektor, Prof. Dr. Aladâr Gajäry,
bis zu jenem Zeitpunkt in seinem Rektoren-
amt verbleibt.

7000 Chur, den 7. Februar 1992

Die Bisc/tö/7/c/te Äöwz/e;

Ernennung
Diözesanbischof Wolfgang Haas er-

nannte:

- 772ö//«p«///, P. Fmcent G., OSB, zum
Pfarrvikar in Fällanden (ZH).

Korrektur
Betrifft das Priesterjubilarentreffen vom

Dienstag, 7. Juli 1992:

Das richtige Weihedatum von P. Joachim
Salzgeber OSB lautet auf den 19. Oktober
1952 und nicht 1951.

Ausschreibungen
Infolge Demission des bisherigen Amts-

inhabers wird die Pfarrei Sotnecfart zur Wie-
derbesetzung ausgeschrieben. Interessenten
melden sich bis zum 70. Mörz 7992 beim Bi-
schofsrat des Bistums Chur, Hof 19, 7000
Chur.

Infolge Demission des bisherigen Amts-
inhabers wird die Pfarrei D/'e/Z/Lo« zur Wie-
derbesetzung ausgeschrieben. Interessenten
melden sich bis zum 70. Mörz 7992 beim Bi-
schofsrat des Bistums Chur, Hof 19, 7000
Chur.

Verstorbene

Bistum St. Gallen

Im Herrn verschieden
Paw/ Sc/me/r/er, a/Z DomeZe/ran

Paul Schneider wurde am 18. Juli 1920 in
Bad Ragaz geboren. Das Gymnasium be-
suchte er in Appenzell und Einsiedeln, das

Theologiestudium absolvierte er in Frei-

bürg. Am 6. April 1946 wurde er in St. Gallen
zum Priester geweiht. 1949 wurde er Kaplan
in Goldach, 1952 Vikar in St. Gallen-St. Ot-
mar, wo ihm zugleich die Studentenseelsorge
an der HSG anvertraut wurde. Diese behielt
er als Pfarrer von St. Gallen-Bruggen (ab
1956) bei. 1960 folgte die Wahl zum Stadt-

pfarrer von Rorschach, 1972 zum Residential-

kanonikus und drei Jahre später durch den
Katholischen Administrationsrat zum Dom-
dekan. Mit diesem Amt war das Generalvi-
kariat verbunden. Auf Ende 1990 trat Paul
Schneider von beiden Ämtern zurück.
Fortan wohnte er im Pfarrhaus Wangs. Er
starb am 4. Februar im Kantonsspital
St. Gallen. In seiner Heimatgemeinde Wangs
ist er am 8. Februar bestattet worden.

Fastenmandat 1992

Der Fastenhirtenbrief von Bischof Ot-
mar Mäder für das Jahr 1992 trägt den Titel
«Behinderung unter uns». Er wird um den
20. Februar herum den üblichen Empfän-
gern zugestellt. Zu verlesen ist er am Sams-

tag/Sonntag, den 29. Februar/1. März. Für
die Medien ist er freigegeben zum Abdruck
ab 2. März 1992.

/«/ormcZZons^ZeZZe

Alois Saladin, Pfarrer,
Unterägeri

Es sollen hier kurz ein paar Stationen des Le-
bens von Pfarrer Saladin erwähnt und es soll um-
rissen werden, wie ich Pfarrer Saladin im Kanton
Zug, in unserem Dekanat, erlebt habe.

Alois Saladin. Er erwähnte gerne, er sei auf
den Familiennamen stolzer als auf seinen Vorna-
men. Vor 62 Jahren, genauer: am 3. September
1929 wurde er seinen Eltern Lukas und Marie
Saladin-Zeugin geschenkt, und zusammen mit
drei Geschwistern, einem Bruder und zwei Schwe-

stern, durfte er aufwachsen. Die Mittelschule be-
suchte er in Freiburg, St. Michael, wo er auch Phi-
losophie studierte. Irgendwann kam da noch die
Rekrutenschule. Mit Vergnügen erzählte er mir
einmal, wie er es anstellte, dass er den Motorrad-
fahrern zugeteilt wurde. Weil die eine Art, Briefe
zu schreiben, nicht fruchtete, drehte er den Stil
um, versuchte es auf einer höheren Ebene ganz
anders - und hatte Erfolg.

Theologie studierte er dann ein Jahr in Luzern
und Freiburg, wobei aber wohl vor allem die drei
Jahre am Angelikum in Rom prägend waren. Dort
wohnte er im gleichen Haus zusammen mit den
Noch-nicht-Bischöfen Hänggi und Mamie und
den späteren Professoren Josef Pfammatter und
Rudolf Schmid. Mit diesen war er viel zusammen,
und wie überliefert wird, haben sie nicht nur sehr

eifrig studiert, sondern auch ganz eifrig dem Jas-

sen gefrönt. Abgeschlossen hat Alois Saladin in
Rom mit dem Lizentiat.

Am 1. Juli 1958 wurde er in Luzern zum Prie-
ster geweiht und trat dann seine erste Stelle als
Vikar in St. Niklausen (bei Solothurn) an. Nach
drei Jahren wurde er zum Vikar nach Basel, St.

Klara, berufen, wo er neben einem strengen Pfar-
rer zusammen mit drei Vikaren fünf glückliche
Jahre verbringen konnte. Nicht allzu gern wech-
selte er dann im Jahre 1966 auf eine neue Vika-
riatsstelle nach Horw, was er aber hinterher wohl
gar nicht bereut hat. Im Jahre 1973 drängte es ihn
- bevor er eine Pfarrstelle übernahm - zu einem
Studienaufenthalt. Er wollte noch mehr von einer
gegenwartsbezogenen Theologie kennenlernen.

Tübingen sollte ihm da helfen. Daraufhin wurde
er im Jahre 1974 Pfarrer in Münchenstein. Alles
verlief hier nicht ganz nach seinem Geschmack, so

zum Beispiel die Restauration der Kirche. Wie sehr

er aber mit dieser Pfarrei verbunden war, das

musste er - selbst wenn er es nicht hätte glauben
wollen - an dem Tag erleben, an dem er den Ab-
schiedsgottesdienst feiern sollte, aber wegen gross-
ter Schmerzen ins Spital eingeliefert werden
musste. Die Schmerzen liessen bald nach... Und
er bekannte: ich habe mich selten so geschämt,
aber er war um eine tiefe Erfahrung reicher, näm-
lieh wie sehr Seele und Körper miteinander ver-
bunden sind. Im Jahre 1982 schliesslich wurde
Alois Saladin bei uns im Zugerland Pfarrer, in Un-
terägeri. Knapp acht Jahre durfte er hier wirken,
durften wir ihn unter uns haben.

Er war hier ein eifriger Arbeiter im Weinberg
des Herrn. Wirklich ein Arbeiter Vielleicht hat er
sich auch zu sehr ausgegeben, sich ausgeben müs-

sen, vor allem in den Monaten, da er der notwen-
digen Mitarbeiter in der Seelsorge entbehren
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musste. Pfarrer Saladin war aber nicht einer, der

meinte, er müsse alles selber tun, nur dann sei es

gut getan. Er Hess andere arbeiten, erwartete aller-

dings auch ihren Einsatz. Er brachte neue Ideen in
die Seelsorge ein, sei es auf liturgischem Gebiet
oder zum Beispiel in der Bildungsarbeit, und er

war ebenso froh, wenn er Ideen anderer, von Seel-

sorgern und Laien, fördern konnte. Er war auch

bereit, Praktikanten zu begleiten, sie in die Seel-

sorgsarbeit einzuführen, und er hatte ihnen wahr-
lieh auch etwas mitzugeben.

Pfarrer Saladin gehörte zum Dekanat Zug. Er
gehörte nicht einfach dazu, sondern er war ein en-

gagiertes Mitglied. Er war noch nicht sehr lange
im Zugerland, brachte er - mit einem andern Pfar-

rer, der vorher ähnliche Erfahrungen im Kanton
Baselland gemacht hatte - die Idee ein, dass unser
Dekanat aufgeteilt werden müsse, es sei viel zu

gross, man könne sich kaum richtig kennenlernen
und anstehende Probleme wären so schlecht zu
lösen. Sein berechtigtes Anliegen liess sich so nicht
lösen, aber er blieb engagiert. Er liess sich in den
Dekanatsvorstand wählen, und ich wüsste kaum
eine Sitzung, an der er gefehlt hätte, und alle waren
wir froh um seinen Rat, seine klare Meinung und
seine Bereitschaft, nicht nur mitzureden, sondern
auch mitzutun, Aufgaben zu übernehmen. So liess

er sich unter anderem auch gewinnen für die lang-
wierigen, schwierigen, oft auch ärgerlichen Vorbe-

reitungsarbeiten in einer Kommission für die Ein-
führung eines kantonalen Pfarrblattes. Das Pfarr-
blatt wurde schliesslich geboren, und Pfarrer Sala-

din liess sich überzeugen, dass er in der Redak-

tionskommission Einsitz nehmen müsse.

Pfarrer Saladin war uns wichtig in unserem
Dekanat. Der äusseren Erscheinung nach hätte

man ihn schnell irgendwo einreihen können. Nicht
über- und nicht untergewichtig, sogenannt korrekt
gekleidet, von der Krawatte bis zu den entspre-
chenden Schuhen, vielleicht etwas jünger wir-
kend, nicht aufdringlich, eher bescheiden, ein

guter katholischer Pfarrer eben. So war er schon,
korrekt und bescheiden, aber alles andere als färb-
los. Er hatte seine klare Meinung in theologischen
und kirchenpolitischen Fragen. Nicht aufdring-
lieh, aber eindeutig liess er wissen, wo er stand

(eher auf dem sogenannten progressiven Flügel).
Er war bereit, bei uns Aufgaben zu übernehmen,
Zeit zu investieren, aber er machte auch unmiss-
verständlich deutlich, dass er sich zum Beispiel
schon einmal missbraucht fühlte. Er liess sich
schon brauchen, aber wusste ebenso klar auch zu

sagen: Das könnt ihr mit mir nicht machen, da ma-
che ich nicht mit.

Pfarrer Saladin stand voll in der Praxis, aber er

war nicht ein oberflächlicher Pragmatiker. Er
überlegte, bedachte, was er in der seelsorgerlichen
Praxis tat. Er gehörte zu den Seelsorgern, die auch
noch theologische Bücher lesen und gern noch
mehr studieren würden. Die Ferienzeit war darum
für ihn auch immer eine Zeit, wo er las und stu-
dierte, und gerne wies er einem dann auf dieses

oder jenes lesenswerte Buch hin. Und doch war er

nicht ein Büchermensch, er war auch noch in ei-

nem andern, guten Sinn, ein Praktikus. Das hatte
er vielleicht von seinem Vater. So meinte er zum
Beispiel einmal, er käme dann in meinem Büro die
elektrischen Leitungen umhängen, das sei ja nicht
zu verantworten wieviele Lampen bei mir auf ein-
mal brennen. Solche praktische Fähigkeiten sah

man ihm nicht unbedingt an. Und wenn Pfarrer
Saladin sicher ein bescheidener Mensch war und
nicht aufwendig lebte, er hat schon noch Wünsche

in sich gespürt, die man gar nicht so erwartet hätte
und die er auch nicht ausleben wollte. So konnte er
einem in geselliger Runde verraten, dass schnelle

Autos oder Motorräder für ihn schon eine Versu-

chung wären oder geradezu spannend, fast krimi-
haft konnte es wirken, wenn er schilderte, wie und

wo er eine besonders kostbare Pistole versteckt
hatte. Und wie er lachen konnte, wenn er entspre-
chende Geschichten erzählte, ich höre und sehe

ihn gerade...
Er hatte viele Seiten, Pfarrer Saladin. Ich kann

und muss hier nicht alles ausbreiten. Doch noch
dieses Letzte: Pfarrer Alois Saladin war ein dank-
barer Mensch, ein Mensch der danken konnte. Ich
glaube, ich habe selten einen Menschen erlebt, der

- auch mir persönlich gegenüber - so aufmerksam
und dankbar war. Ihm war bewusst, wieviel er an-
dem verdankte, besonders auch seiner Familie,
speziell wohl seinen Eltern. Natürlich hat er nicht
nur Gefreutes und gefreute Situationen erlebt,
aber er nahm bewusst wahr, wo er mit andern gut
zusammenarbeiten konnte, wo er gestützt wurde,

wo man ihn und seine Anliegen verstand, und er

war dankbar dafür. In besonderer Weise war er
wohl froh und dankbar um seine Haushälterin,
um Sophie Keiser, die für ihn da war in München-
stein und in Unterägeri, in den guten und zuletzt
auch in den schweren Zeiten und Stunden, wo sie

und er nicht wussten, wie es wohl weitergeht.
Und so wollen auch wir dankbar sein, dass wir

Alois Saladin bei uns, unter uns haben durften.
Alois hat mir einmal ein Buch geschenkt mit dem

Titel: «Sucht den Lebenden nicht bei den Toten».
Ich möchte es gern auf ihn anwenden: Sucht den

Lebenden nicht bei den Toten Kar/ F/ury

Neue Bücher

«Gottes Wort
im Kirchenjahr 1990»

Gottes Wort im Kirchenjahr 1990. Lesejahr A,
Band 1: Advent bis 8. Sonntag; Band 2: Fasten

und Osterzeit mit den entsprechenden Beiheften
zur Liturgie, Echter Verlag, Würzburg 1990, 224

und 256 Seiten.
Dass die nun fünfzig Jahre alt gewordene Zeit-

schrift «Gottes Wort im Kirchenjahr» mit einer
Auswahl von Sonntagspredigten wertvolle Dienste

leistet, braucht nicht eigens erwähnt zu werden.
Besonderes Lob verdient aber das praktische Bei-
heft zur Liturgie. Es ist in seiner ganzen Konzep-
tion praktisch und wirklichkeitsnah angelegt.
Dazu ist es auch in einem guten Sinn liturgie-
gerecht und sprachlich nachvollziehbar.

Leo Lit//«

Johann JosephIgnaz
von Döllinger

Georg Denzler und Ernst Ludwig Grasmück
(Herausgeber), Geschichtlichkeit und Glaube.
Zum 100. Todestag Johann Joseph Ignaz von Döl-
lingers (1799-1890), Erich Wewel Verlag, Mün-
chen 1990, 498 Seiten.

Johann Joseph Ignaz von Döllingers span-
nungsreiches Leben fand 1890 seinen Abschluss.

Die beiden Bamberger Kirchenhistoriker Denzler
und Grasmück haben zu diesem Anlass einen um-
fangreichen Gedenkband redigiert, zu dem 15 Ver-

treter bestimmter Spezialgebiete ihre Beiträge
zusammengetragen haben. Mit diesem umfang-
reichen Band machen die Editoren aufmerksam,
dass Döllinger aus Bamberg stammt und am Erz-
bischöflichen Priesterseminar der Kaiserstadt sein

Theologiestudium persolvierte.
Die Thematik dieser Beiträge ist breit gefä-

chert. Sie befasst sich mit spezifisch bayerischen
Themen (Universität und Bayerische Staatsbi-
bliothek München). Doch dann folgen die Studien
über grundsätzliche Themen von Döllingers For-
sehen und Wirken. Man kann, sorgfältig doku-
mentiert, Döllingers Werdegang vom ultramon-
tanen Apologeten zum liberalen Gelehrten und

Kirchenpolitiker verfolgen: den Weg vom Roman-
tiker zum kritischen Kirchenhistoriker und füh-
renden Streiter gegen das Unfehlbarkeitsdogma
1870; Döllinger im ersten Abschnitt seiner Tätig-
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keit als Mitarbeiter an den «Historisch politischen
Blättern» und Mitglied des romantisch restaurati-
ven EOS-Kreises!

Dann geht das Buch in verschiedenen Artikeln
auf Schwerpunkte von Döllingers Wirken ein.
Hier kommt auch in einem Spezialartikel (Döllin-
ger und Bamberg) der Genius Loci zu seinem
Recht. Weit ausholend und breit gelagert wird
Döllingers Verhältnis zu Rom und zu Italien be-
handelt. Diese aufschlussreiche Arbeit macht be-
kannt mit Pio Nono und seiner Umgebung, den
Einflüssen der «Civiltà Cattolica». Dazu kommt
aber auch die geistige und politische Elite Italiens.
Gioberti und Rosmini und die verschiedenen

«Ideologen» Italiens in der Zeit der Risorgimento,
im ganzen ein personenreiches Gruppenbild kleri-

kaier und politischer Prominenz, hineingestellt in
eine wilde sturmgepeitschte Landschaft.

Ebenso aufschlussreich und mit neuen Farben

porträtiert erscheint Lord Acton, Döllingers
Briefpartner und Leidensgenosse, beide Histori-
ker und beide Kämpfer gegen das Vaticanum I -
Döllinger, der Lehrer, Acton, der Schüler, und
doch wieder so verschieden in Herkunft, Tempe-
rament und Schicksal!

Ein weiterer Abschnitt zeigt Döllinger als For-
scher. Das wird exemplarisch dargestellt mit den

beiden grundsätzlichen Beiträgen zur Kirchenge-
schichte, den «Pseudo - Kyrillischen Fälschun-

gen» und der «Päpstin Johanna».

Die ökumenischen Bemühungen Döllingers,
der ja in der Kirche, die ihn exkommuniziert hatte,

NEUE BÜCHER

geblieben ist, sind ein weiteres Thema von drei
aufschlussreichen Arbeiten. Von der christlichen
Ökumene weitet sich der Bogen zu Judentum und
Islam, denen je eine Arbeit zugeordnet ist. Statt ei-

nes Schlusswortes steht, von Georg Denzler einge-
führt und kommentiert, Döllingers Abschiedsrede

an seine Theologiestudenten vom 11. März 1871.

Das ist ein historisches Dokument, das man auch
heute noch mit Anteilnahme liest, klassisch for-
muliert, ausgewogen und klar steht hier das Wort
des von den Wogen der Leidenschaften umbran-
deten Gelehrten. Mit Dankbarkeit nimmt man
auch die Döllinger-Bibliographie seit 1890 bis
heute entgegen.

Leo £M/m

^4RS'mm
Kirchengoldschmiede

• Restaurationen

Neuanfertigungen
Feuervergoldungen

M. LUDOLINI + B. FERIGUTTI. ZÜRCHERSTR. 35, 9500 WIL, TEL. 073/22 37 :

Wir Schwestern suchen einen

Ferienpriester
vom I.August bis Mitte August
1992.

Nähere Auskunft erteilt gerne
Frau Mutter, Frauenkloster
St. Josef, 6436 Muotathal,
Telefon 043-47 11 14

Stiftung
Sorgentelefon

für Kinder

155 OO 33
hilft Tag und Nacht

Helfen Sie mit.

3426 Aefligen, PC 34-4800-1

LI E IM E RT

KERZEN
EINSIEDELN
0 055 532381

mcffiuetn
Samos des Pères
Griechenland;
süss, besonders gut
haltbar, auch im

Anbruch

DES PÈRES

Fendant
Wallis; trocken

KEEL+CO. AG
Weinkellerei
9428 Walzenhausen

Telefon
(071) 44 14 15

Katholische Kirchgemeinde Buchrain-Perlen

Auf den 1. Mai 1992 oder nach Vereinbarung suchen wir eine(n)

Chorleiter(in)
für den Kirchenchor der neuen Kirche in Buchrain.

Wir bieten eine zeitgemässe Entlohnung und Sozialleistungen.

Auskunft erteilen gerne; Emil Schnyder, Kirchmeier, Laubacher-

weg 3, 6033 Buchrain, Telefon 041-33 32 62, und Frau Hedy
Egli, Präsidentin des Kirchenchores, Rosenweg 2, 6033 Buch-
rain, Telefon 041 - 33 15 07

Bezirksschule March

Auf Beginn des kommenden Schuljahres 1992/93 am 10. August 1992
suchen wir an die Mittelpunktschule Siebnen einen/eine

ReligionsSehrer(in)
für das 7. bis 9. Schuljahr. Der jetzige Stelleninhaber übernimmt nach
16 Jahren Schuldienst eine grössere Pfarrei. Ein kollegiales Lehrerteam
und eine aufgeschlossene Schulbehörde freuen sich auf Ihre Bewer-
bung.

Ihre Bewerbung richten Sie bitte mit den üblichen Unterlagen an die Kath.
Kirchgemeinde Siebnen, Herrn Karl Lüdi, Präsident, Wiesenweg 6, 8854
Siebnen.

Für Auskünfte steht Ihnen der Rektor der Mittelpunktschule Siebnen,
Herr Edgar Bisig, Telefon 055-64 44 55, oder Pfarrer Josef Niederberger,
Telefon 055-64 13 56, gerne zur Verfügung.

Im Auftrage des Bezirksschulrates March: Kath. Kirchenrat Siebnen
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Wir sind ein junges Seelsorgeteam im Pfarreienverband Büron-
Knutwil (LU). Wir suchen eine(n)

Katechetin/Katecheten
auf 15. August 1992 oder nach Vereinbarung.

Bei einer vollen Anstellung stellen wir uns vor, dass % für Katechese
(Mittel- und Oberstufe) und Vi für andere Seelsorgeaufgaben (u.a.
Kinder- und Jugendarbeit) eingesetzt werden. Genauere Schwerpunkte
möchten wir im Gespräch festlegen. Wir erwarten Eigenständigkeit und
Teamfähigkeit und freuen uns auf Deinen Anruf!

Heinz Hofstetten Knutwil, Telefon 045-21 1388, und Röbi Knüsel-
Glanzmann, Büron, Telefon 045-74 12 81.

Schriftliche Bewerbungen bitte bis 15. April an den Präsidenten unseres
Seelsorgeverbandes: Josef Burkard-Arnold, Unterdorf, 6231 Schlier-
bach, Telefon 045-74 20 79

Hotel-Restaurant Mariental
im Sommer- und Winterkurort Sörenberg

- zu vermieten auf Frühjahr 1992
- geeignet als Erholungs- und Bildungshaus
- mit 45 Betten sowie unterteilbarem Saal

- an ruhiger, sonniger Lage neben Kirche

Bewerbungen christlicher und sozialer Institutionen sind gerne
gesehen. Unterlagen und nähere Information erteilt:

Gasser Bautreuhand, Wolhusen, Telefon 041 -71 12 28

Die röm.-katholische Kirchgemeinde Zuoz, La Punt Chamues-ch,
S-chanf und Madulain sucht eine(n) vollamtliche(n)

eisuryer nach Zuoz im Engadin

mit Pfarreierfahrung, sei es als Pfarrer, Pastoralassistenten,
Pastoralassistentin, Katecheten oder Katechetin,

Unsere Pfarrei umfasst die vier Gemeinden Zuoz, La Punt
Chamues-ch, S-chanf und Madulain mit etwa 600 Katholiken.

Der Aufgabenbereich umfasst im wesentlichen:
- Gottesdienstgestaltung
- seelsorgerische Betreuung unserer Pfarrei

- Religionsunterricht (Teilpensum bei den Dorfschulen und je
nach Eignung Teilpensum an der Mittelschule Lyzeum Alpinum
in Zuoz)

- Einsatz als Gemeindeleiter

Bei einer Anstellung als Pastoralassistent(in) oder Katechet(in)
werden die Gottesdienste über das ganze Jahr von abwechs-
lungsweise zur Verfügung stehenden Ferienpriestern übernom-
men.

Wir bieten:
- schönes Kirchlein in Zuoz

- schöne, geräumige Pfarrwohnung in unserem Pfarrhaus in
Zuoz

- Besoldung gemäss Empfehlung der katholischen Landeskir-
che Graubünden

Eintritt: I.August 1992 oder nach Vereinbarung.

Nähere Auskunft erteilt Ihnen gerne unser Kirchgemeindepräsi-
dent Hans Metzger, Elektroanlagen, 7522 La Punt Chamues-ch,
Telefon 082-7 15 09. Er nimmt auch gerne Ihre Bewerbung ent-
gegen

Bei der Katholischen Kirchgemeinde Chur ist auf
Mitte August 1992 oder nach Vereinbarung die
Stelle eines(r) vollamtlichen

Pastoralassistenten/
Pastoralassistentin

für die Erlöserpfarrei wieder zu besetzen.
Das Pflichtpensum umfasst im wesentlichen fol-
gende Aufgaben:

- Mitarbeit in der Pfarreiseelsorge
- Mitgestaltung von Gottesdiensten
- Teilpensum Religionsunterricht
- Jugendarbeit und Erwachsenenbildung

Interessenten richten ihre schriftliche Bewerbung
mit den üblichen Unterlagen an den Vorstand der
Katholischen Kirchgemeinder Chur, Sekretariat,
Tittwiesenstrasse 8, 7000 Chur.

Auskunft erteilen gerne Kirchgemeindesekretär
B.Kurz, Telefon 081-24 77 24, oder Pfarrer Josef
Maron, Telefon 081-24 21 56

Kantonsschule Solothurn

Infolge der Ernennung des bisherigen Stelleninhabers zum
Professor an der Theologischen Fakultät in Paderborn,
Dr. Stephan Leimgruber, suchen wir - zunächst als Stellver-
treter - einen

Religionslehrer
(50-Prozent-Stelle)

für den römisch-katholischen Religionsunterricht vom
26. April 1992 bis zum Ende des Schuljahres 1991/92 am
4. Juli 1992. Es besteht die Möglichkeit, die Anstellung wei-
terzuführen und auszubauen.
Es handelt sich um eine Religionslehrerstelle an einer grosse-
ren Mittelschule, welche vier Maturitätstypen, eine Diplom-
handelsschule und ein Lehrerseminar anbietet. Die Arbeit
wird durch zwei römisch-katholische Religionslehrer mitge-
tragen. Die Besoldung richtet sich nach der Anstellungs-
Ordnung der Kantonsschule Solothurn, Herrenweg 18, 4504
Solothurn, Telefon 065-23 30 11 (Herr Roland Kasperek).
Wir verlangen ein abgeschlossenes Theologiestudium und
evtl. Spezialausbildung und wenn möglich bereits einige
Jahre Praxis an einer Mittelschule oder in der Seelsorge.
Gerne erwarten wir Ihre Anmeldung mit den üblichen Unter-
lagen an den Präsidenten der Kommission für römisch-
katholischen Religionsunterricht an den solothurnischen
Kantonsschulen, Dr. Peter Frey-Bloch, Rudolf-Probst-Weg 11,

4513 Langendorf, Telefon 065-23 17 16, bis Ende Februar
1992.

Weitere Auskünfte und zusätzliche Informationen erhalten
Sie auch bei Dr. Stephan Leimgruber, röm.-kath. Pfarramt
St. Ursen, Probsteigasse 10, 4500 Solothurn, Telefon
065-2332 11
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Neue Steffens-Ton-Anlage jetzt auch in der Predigernkirche in Zürich.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir haben
den Alleinverkauf

der Steffens-Ton-Anla-
gen für die Schweiz über-

nommen. Seit über 30 Jahren
entwickelt und fertigt dieses

Unternehmen spezielle Mikrofon-
Anlagen auf internationaler Ebene.

Über Steffens-Anlagen hören Sie in
mehr als 6000 Kirchen, darunter im
Dom zu Köln oder in der St.-Anna-
Basilika in Jerusalem.

Auch in Alt St. Johann, Andermatt,
Ardez-Ftan, Arth, Arisdorf, Baden,
Basel, Bergdietikon, Betschwanden,
Birsfelden, Bühler, Brütten, Chur,
Davos-Monstein, Davos-Platz, De
rendingen, Dietikon, Dübendorf,
Emmenbrücke, Engelburg, Flerden,
Fribourg, Genf, Grengiols, Heiden,
Hergiswil, Hindelbank, Immensee,
Jona, Kerzers, Kloten, Kollbrunn,
Küsnacht, Langenthal, Lausanne,
Lenggenwil, 3 in Luzern, Matten
Mauren, Meisterschwanden, Mesocco,

Sls^F Montreux,
Morges, Moudon,

V 2 in Muttenz, München-
stein, Nesslau, Niederlenz,

Oberdorf, Obergösgen, Ober-
rieden, Oberwetzikon, Otelfingen,V Ramsen, Rapperswil, Regensdorf,

Rehetobel, Ried-Brig, RUmlang,
San Bernadino, Schaan, Sevelen,

Siebnen, Sils, Siselen, Sissach, Täger-
wilen, Thusis, 2 in Trun, Urmeiit,
Versam, Vissoie, Volketswil, Wabern,
Waldenburg, Wasen, Wil, Wil-Hünt-
wangen, Wildhaus, 2 in Winterthur,
Wynau, Zollikon, 3 in Zürich arbeiten
unsere Anlagen zur vollsten Zufrie-
denheit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Leistung
demonstrieren.

teffens
Elektro-
Akustik

Damit wir Sie früh

reinplanen
können schik-

ken Sie uns bitte
Coupon, oder rufen Sie ein-
fach an. Tel. 042-221251

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

O

O

o

Telefon:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251
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radio
Vatikan

tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe
16.00 Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz

Priester
62 Jahre, sucht einen Posten als
Hausgeistlicher in einem Kloster
oder Altersheim.

Angebote unter Chiffre 1636 an
die Schweiz. Kirchenzeitung, Post-
fach 4141, 6002 Luzern
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^6210 Sursee 045-211038 ^

MAX THURKAUF

Die Spatzen pfeifen lassen!
Auf/age: 70. 7sc7, 333 Se/fen, 32? Fotos, Fr. 30.-

Der Basler Naturwissenschaftler und Philosoph Max
Thürkauf schreibt ein «geistliches Tagebuch». Das mag
jene nicht überraschen, die den Autor von seinen früheren
Werken her kennen. Der Theologe Romano Guardini be-
zeichnet das Geistliche als das Christusförmige und somit
von der Liebe durchdrungene Geistige. Thürkaufs Liebe
zur Naturwissenschaft kommt in den Tagebuchaufzeich-
nungen immer wieder zum Ausdruck, nicht zuletzt als ein
Leiden um den Missbrauch von Chemie und Physik, wel-
eher in der Brutalität eines rücksichtslosen Wirtschafts-
gebarens zur Zerstörung der Schöpfung führt. Das Inhalts-
Verzeichnis verspricht keine Wunder, nimmt aber wunder.
Da der Autor seine Betrachtungen aus der Fülle der christ-
liehen Botschaft schöpft, vermitteln sie in unserer erkalte-
ten Welt neue Zuversicht und Hoffnung. Wie bereits im
Buch «Unruhig ist unser Herz» werden im Bildteil weitere
32 Persönlichkeiten vorgestellt, die versucht haben, ihre
tröstlichen Erfahrungen mit Gott an die Menschen von
heute weiterzugeben.

CHRISTIANA-VERLAG

8260 Stein am Rhein, Tel. 054-41 41 31, Fax 054-41 20 92

Î023 Rothenburg

Tel. 041-53 84 22

-ax 041-53 9833


	

